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Marcel Groß ist das Aushänge- 
schild der Klasse 7. Mit Fleiß 
und Einsatzbereitschaft und ge- 
hörigem Bewußtsein genießt er 
seine optimale Bildung und Er- 
ziehung. Eigentlich hat er nur 
einen Fehler, er weiß zuviel und 
kann fast alles. Schließlich ist er 
Olympiakader, in Mathematik 
und Russisch. 

»Du vertrittst unsere Schule 
beim Kreis«, lobt die Russisch- 
lehrerin. 

»Du kannst es bis zum Bezirks- 
vergleich schaffen!« prophezeit 
der Mathe-Lehrer. 

»Denke ans Training!« mahnt 
der Sportlehrer, »bald ist Spar- 
takiade.« 

»Wie weit bist du mit deinem 
Bild?« fragt sein Lehrer für 
Kunsterziehung und denkt da- 
bei an die Galerie der Freund- 
schaft. 

»Vergiß nicht, heute Freund- 
schaftsrat!« ruft ihm die Pio- 
nierleiterin zu. 

Nur der Musiklehrer hat kein 
besonderes Interesse an Marcel. 
Er eignet sich weder als Solist 
noch als Sänger für den Schul- 
chor. Dank seiner Stimme. 
Neulich wurde an der Wandzei- 
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tung zur Teilnahme am Litera- 
turwettbewerb aufgefordert. 
»Marcel, deine Aufsätze sind 
nicht übel. Ich erwarte, daß du 
dich beteiligst.« 

Eigentlich ist Marcels Freizeit 
eng bemessen, kommt er kaum 
zum Fußballspielen, Lesen oder 
Fernsehen, und Aufsätze 


‚schreibt er nicht besonders gern. 


Zuletzt hatte Vati kräftig gehol- 
fen. Trotzdem sagte er seine 
Teilnahme zu. Er wollte seinen 
Deutschlehrer nicht enttäu- 
schen ... 

Manchmal beneidet Marcel ei- 
nige seiner Klassenkameraden, 
wie den Detlev Klein zum Bei- 
spiel, die graue Maus in der Sie- 
benten. Detlev hatte zwar in den 
meisten Fächern schlechtere 
Zensuren, aber weder Kader- 
probleme, noch Versetzungssor- 
gen und keinerlei Mangel an 
Freizeit. Natürlich las auch er 
den Aufruf zum Dichtereiwett- 
streit. Natürlich erwartete kei- 
ner seine unbedingte Teil- 
nahme. Aber eines verregneten 
Nachmittags — war es aus purer 
Langeweile oder wegen des de- 
fekten Fernsehgerätes? — saß 
der Junge mit Bleistift über dem 
Papier, ging in sich und reimte 
für den Wettbewerb: 

Wenn ich ein guter Schüler wär, 
hätt’ ich keine Sorgen mehr. 
Lernen würde mehr Freude ma- 
chen, > 
könnte öfters auch mal lachen. 
Löste selbst die Mathe-Aufga- 
ben, 

brauchte Vater nicht zu fragen. 
Doch manchmal ist mein Kopf 
so leer, 

ach, wenn ich doch ein guter 
Schüler wär. 

Ob er dabei an Marcel Groß 
dachte? Der allerdings hatte 
verständliche Termin- und echte 
Dichtungsschwierigkeiten und 
im letzten Moment einen retten- 
den Einfall: der Gedichtband 


aus Großvaters Bücherschrank. 
Marcel suchte fieberhaft, fand 
Passendes und schrieb ab, dabei 
wohlweislich einige Wörter aus- 
tauschend und den Titel verän- 
dernd ... Die Jurymitglieder wa- 
ren zwar belesen, aber noch 
mehr überrascht: Der Marcel — 
ein literarisches Talent! 1. Preis: 
Urkunde und Büchergutschein! 
Diesem Klein — hieß er nicht 
Detlev? — mußte man einige 
Hinweise geben. Sein Deutsch- 
lehrer lobte ihn vor der Klasse 
für seine Teilnahme. Damit 
habe er Pluspunkte für die Klas- 
senwertung gebracht. Ob er 
auch alles allein ...? Detlev 
nickte verlegen. Leider reiche 
die Qualität seiner Gedichte für 
eine Auszeichnung nicht aus. 
Um Wünsche zu verwirklichen, 
müsse man selbst etwas dafür 
tun! 

Ist nicht weiter schlimm, dachte 
Detlev, mir hat es Spaß ge- 
macht. 

Am Nachmittag verbrannte 
Marcel Groß die noch tinten- 
feuchte Urkunde, nahm den 
Gutschein und ging zu Detlev. 


Bulgarische Sommernächte ...! 
Die Luft durchspielt von war- 
men Winden, in der Ferne Mee- 


resrauschen und über allem — 
wie gemalt — ein sternenübersä- 
ter Himmel. 
Bilderbuchromantik, Südsee- 
träume des Mitteleuropäers. 
Unser Reisetagebuch freilich 
spricht schlicht von »Freund- 
schaftsaustausch«, der da eine 
Handvoll Berliner Studenten 
vor den Neonreklame sprühen- 
den Hotels und überfüllten 
Stränden von Varna oder Bur- 
gas bewahrt und in dieses abge- 
legene kleine Ferienlager direkt 
an der Schwarzmeerküste ver- 
schlagen hat. Zehn Sonnentage 
am bulgarischen Schwarzmeer- 
strand können zur Erfüllung ei- 
nes heimlichen Traumes wer- 
den: zehn einzigartige Tage lang 
jeglicher Verantwortung ledig 
sein, von Freunden umsorgt und 
einfach nur dem Nichtstun hin- 
gegeben. 

Zehn laue Sommernächte, in de- 
nen die Zeichensprache am La- 
gerfeuer zum Schattenspiel 
wird, die Klampfe von Hand zu 
Hand geht und ab und zu das 
babylonische Wortgewirr in der 
gemeinsamen Melodie eines 
vielsprachig gesungenen Liedes 
verschmilzt. Und noch liegen 
drei unbeschwerte Tage vor uns; 
drei endlose Sonnentage nach 
dieser einen heißen Lieder- 
nacht. 

Eben hat Sergej den letzten Ak- 
kord angeschlagen und reicht 
nun die Gitarre weiter. Die Luft 
in dem überfüllten Raum wird 
allmählich stickig. So trete ich 
hinaus auf den langen Balkon, 
der — geradezu symbolisch — 
alle Zimmer unseres Ganges 
miteinander verbindet. 

Doch ist es heute nicht die übli- 
che sanfte Julinacht, die mich 
empfängt: In die sonst so maje- 
stätische Stille unter dem klaren 
Sternenhimmel bricht — meinen 
Ohren vertraut, doch völlig un- 
erwartet — gleichsam wie in ei- 
nem Traum ein knarrendes, ver- 
rauschtes Tongewirr. Vor der 
Balkontür des Nachbarzimmers 
hebt sich ein undeutlicher 
Schatten ab. Es ist Nina, unsere 
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Freundin aus Nikaragua, die an- 
gestrengt dem Pfeifen und Sum- 
men lauscht, das aus einem klei- 
nen Rundfunkempfänger dringt. 
Ein Radio also ... 

Und merkwürdig: Welchen Sen- 
der Nina auch wählt — immer 
klingen die Stimmen in den mir 
unverständlichen Sprachen ganz 
anders als sonst, unnatürlich 
aufgeregt. 

Etwas Außergewöhnliches 
scheint sich ereignet zu haben, 
dort »draußen«. Etwas Außer- 
gewöhnliches ereignet sich eben 
hier: Mit einem Radio bricht 
plötzlich »die Welt« über un- 
sere zeitlose Urlaubsinsel her- 
ein. 

Ich lausche in die bulgarische 
Sommernacht. Die Luft ist er- 
füllt von warmen Winden, Mee- 
resrauschen und einem unsicht- 
baren Netz von Ätherwellen ... 


Ich habe mich verliebt. In Ro- 
bert. Robert besteht aus zwei 


Hälften. Die andere Hälfte 
kenne ich nicht. Es reicht auch, 
wenn er sie kennt. 

Robert sagt, er ist verliebt. Er 
sagt, in seine andere Hälfte. Die 
andere Hälfte heißt Pett. 

Pett ist verliebt, sagt Robert. 
Verliebt in sich selbst, meint Ro- 
bert. 


Pett hat einmal laut gerufen: 
»Ich bin eine Persönlichkeit!« 
sagt Robert. Robert hat zu Pett 
gesagt: »Das ist nicht wahr, du 
bist nur eine halbe Persönlich- 
keit. Die andere Hälfte bin ich.« 
Die andere Hälfte sagte darauf: 
»Deine Vorstellung von mir 
paßt zu meiner, Vorstellung von 
dir.« 

Pett ist ein sozialistischer Rea- 
list. Er hat dunkle Augen. Blaß- 
blau und beige. Pett hat alles, 
was Robert nicht hat. Alles, was 
Robert gern hätte. Deshalb liebt 
Robert seine andere Hälfte, sagt 
er. 

Und eigentlich ist Robert sehr 
farblos. Überhaupt ist er sehr 
LOS. 


Ich glaube, ich liebe ihn doch 
nicht. Ich habe mich geirrt. 


UMFRAGE 


Annett Böseberg (14) 

Mein Zimmer ist rustikal eingerichtet, 
ein bißchen altmodisch, aber genauso 
würde ich auch meine Wohnung ein- 
richten. Mein altes Bauernbett nehme 
ich dann mit und suche noch pas- 
sende Möbel dazu, solange, bis ein ei- 
gener Stil erkennbar ist. 


Matthias Beißert (14) 

Ich habe nur wenige Möbel, meist 
Erbstücke. Meine Eltern schwärmen 
dafür, ich inzwischen auch. 


Christian Schwandt (14) 

Bis zum Juli habe ich mit meiner 
17jährigen Schwester zusammenge- 
wohnt. Da war nicht viel mit eigenen 
Vorstellungen. Dann sind wir umge- 
zogen. Und jetzt stehen, um mäg- 
lichst viel Platz zu haben, nur wenige 
Möbel in meinem Zimmer. Wenn's 
klappt, werde ich Tischler. Klar, daß 
ich mir dann allerhand selber mache. 


Grit Thumser (21) 

Seit April haben wir eine 2-Raum- 
Neubauwohnung. Mein Mann sam- 
melt Degen, und dafür ist eine Wohn- 
zimmerwand reserviert. Dadurch 
brauchen wir aber eine rustikale Aus- 
stattung. Wir sind mehr für den preis- 
werten Einkauf von Möbeln, der aber 
durch das dürftige Angebot sehr er- 
schwert wird. 


Kerstin Holz und Dirk Kaiser (20) 
Wir haben völlig verschiedene Vor- 
stellungen, wohnen auch noch nicht 
zusammen. Mir würden Kisten, Kar- 
tons und Regale, wie in meinem jetzi- 
gen Zimmer, genügen. Er möchte 
aber Anbauwand und Couchgarnitur 
statt Matratzenecke. Ich mag helle 
Farben, er dunkle. Er hat's von seinen 
Eltern übernommen, bei mir war's 
eher die Freundin. 


Yvonne und Andre Standke (27) 

Im Wohnzimmer unserer 2-Zimmer- 
Reko-Wohnung haben wir eine Wand 
mit Holz verkleidet, dann ein älteres 
Küchenmodell aufgearbeitet, das 
heißt, mit Leisten eine neue Frontpar- 
tie gestaltet, und unsere Küchentür ist 
selbstgebaut und jetzt faltbar. Nur die 
Sitzecke wurde gekauft. Im Augen- 
blick suchen wir eine preiswerte 
Flachstrecke. 
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Jahrelang war sie sehnlichst erträumt. 
Die erste eigene Wohnung. 

Dann plötzlich sitzt man drin. 

Solo oder als Paar. 

Mit dickem Sparstrumpf oder dünner 
Brieftasche. Jetzt wird's konkret. 

Man will sich einrichten. 

Aber wie? 


ni will Hilfestellung geben. 

Mit fachmännischem Rat zum Wohnen 
nach Maß. im Neubau wie im Altbau. 
Mit einem Blick ins Angebot des Handels. 
Mit Ausbautips und Einrichtungsideen. 
Nutzbar auch fürs Jugendzimmer. 

Für die, die noch bei den Eltern wohnen. 


Junge Wohnexperten 
geben Auskunft 


ni sprach mit den Designern Gabriele 
Panzer und Frank-Peter Pape, Absol- 
venten der Hochschule für Indu- 
strielle Formgestaltung Halle-Burg 
Giebichenstein 

nl: Gabriele und Frank, Ihr habt Euch 
zwei Jahre im Rahmen einer Studien- 
arbeit intensiv mit Prinzipien des mo- 
dernen, jungen Wohnens beschäftigt 
und Eure Diplomarbeit zum »Wohnen 
nach Maß« geschrieben. Ist denn das 
Einrichten eine »Wissenschaft«? 
Muß man Wohnen lernen? 
Frank-Peter: Ja, auf jeden Fall, und 
man sollte es möglichst frühzeitig ler 
nen, Der eigene Raum, die eigene 
Wohnung ist doch ein Teil der Um 
welt. Den eigenen Bereich kulturvoll 
gestalten — das macht sensibel für das 
Verhältnis Ich-Umwelt insgesamt. Das 
Wohnen ist für Fachleute mit ernst 
hafter Wissenschaft verbunden (z. B 
der Soziologie und der Psychologie); 
zum interessanten Erlebnis- und Expe 
rimentierfeld kann es jedoch für je 
den werden 

Gabriele: Wir haben während unserer 
Arbeiten viele Unsicherheiten bei 
Leuten bemerkt, auch viele Hemmun 
gen, unkonventionell und experimen 
tierfreudig ans Einrichten einer Woh 
nung zu gehen. Bei jungen Leuten be 
stehen oft zu viele verstaubte Konven 
tionen. Sie übernehmen häufig unkri 
tisch die Wohnauffassungen ihrer EI 
tern: Schrankwand, Sitzecke usw 
Frank-Peter: Das hängt natürlich auch 
mit dem Angebot des Handels zusam 
men 

nl: Was sollte am Anfang aller Über- 
legungen vor dem Einzug ins Eigene 
stehen? 

Gabriele: "Vor allem sollte man sich 
Gedanken darüber machen, was man 
wirklich braucht und worauf man ver- 
zichten kann. Das allerunwichtigste 
sind teure, "repräsentative Einzelmö 
bel. Alles sollte tatsächlichen Wohn 
funktionen dienen. Da sind für Wohn 
anfänger auch provisorische Lösun- 
gen denkbar 

nl: In Eurer Diplomarbeit schreibt Ihr 
zu den Funktionen des Wohnens: 
Wohnen dient der Reproduktion (Es- 
sen, Schlafen, Kommunikation, Erho- 
len), der individuellen Entfaltung der 
Gemeinsamkeit, der Hausarbeit, dem 
Aufbewahren. Wohnen ist sowohl 


FAMILIE 


HECKERT 
4 Zimmer, WBS 70 


Die meisten Möbel des Wohnzimmers — wie der 
gesamten Wohnung der Heckerts — haben wir dem 
MDW -Möbelprogramm entnommen. Der ganz per- 
sönliche Eindruck entsteht durch die Kombination 
mit anderen Elementen, so 2. B. dem metallischen 
Tragsystem für Regale (handelsübliche »Hobby- 
Regale«) oder mit selbstgefertigten Kleinmöbeln 
wie dem Phonoteil (Spanplatten, mit Kantenband 
versehen und montiert; ein Gemisch aus Alkyd- 
harz-Grund- und -Lackfarbe, ca. 3:1, aufgetragen 
mit dem Schaumstoff-Roller, bildet eine angenehm 
halbmatte Oberfläche). 


Für dieses Jugendzimmer (3,60 m x 3,20 m, Raumhöhe 2,60 m) bauten wir ein platz- 
sparendes Hochbett. Der Platz darunter ist als Lümmel-Ecke gedacht — zum Lesen, 
Musikhören, Zusammensein mit Freunden. Der graue Bezugsstoff der Schaumstoffkis- 
sen findet sich an der Wand wieder und erzeugt Geschlossenheit und Gemütlichkeit. 
Der MDW-80-Schrank zwischen Eingang und Bett bietet wie die Schreibtisch-Roll- 
Container ausreichend Stauraum. Die Wand rechts ist zwar aufgegliedert, aber nicht 
nzerrissen«. Dominierende Farben des gesamten Raumes sind Grau und Weiß. Spar- 
sam eingesetztes Rot (Stuhlgestell, Leuchte, Regalträger) wirkt belebend. 


Gebasteltes Modell im 1:10-Maßstab für das 
Wohnzimmer einer 3-Raum-WBS-70-Wohnung. 
Typisch hier: zentraler Stauraum durch selbstge- 
baute wandhohe Schränke mit Schiebetüren im ja- 
panischen Stil (dunkelbraun Holzrahmen, be- 
spannt mit eierschalenfarbenem Stoff) - viel Platz 
für raumgliedernde ungewöhnliche Regalstrukturen 


Dieser Raum ist nur 3,60 m x 2,40 m groß. Des- 
halb entschieden wir uns für eine Podest-Variante, 
die unterhalb einen Bettkasten birgt. Oberhalb ist 
eine Federkernmatratze aufgelegt. Die variablen 

Schaumstoffkissen sind mit Popelinestoff bezogen 


Tradition als auch Veränderung und 
natürlich an bauliche Voraussetzun- 
gen gebunden. Was konkret heißt 
das für »junges Wohnen«? 
Frank-Peter: Das ist eın ganzer Kom 
plex. Die meisten jungen Leute müs 
sen — ob im Jugendzimmer oder in 
der ersten eigenen Wohnung mit 
wenig Raum auskommen. Deshalb 
sollten die Möbel möglichst variabel, 
mehrfunktional sein. Beispiel Podest 
Oberhalb bietet es Sitz- und Liegeflä 
che, unterhalb birgt es ausziehbare 
Betten oder zumindest Bettkästen 
Sitzen, Liegen, Entspannen folgen bei 
jungen Leuten anderen Verhaltensre 
geln als bei älteren. Herkömmliche 
Sessel und Liegen sind meist zu 
»steif«. Wir empfehlen z. B. kombi 
nierbare Sitzkissen, die man zur 
Liege, Doppelliege oder zum Sessel 
zusammenbauen kann 

Jugendliche lieben das Spontane. Und 
spontane Ideen brauchen einen ge 
wissen Freiraum. Ausprobieren, im 
mer mal wieder verändern soll mög 
lich sein. Am besten kommen dem 
Elementelösungen entgegen 
Gabriele: und am schlechtesten 
Schrankwände oder »komplette Gar 
nituren«. Wir sind für raumhohe, neu 
tral und unauffällig wirkende 
Schränke (möglichst mit Schiebetü 
ren), die viel Stauraum bieten. Behält 
nismöbel, Liegemöbel, Schreibar 
beitsflächen sollten nicht schablonen 
haft immer an der Wand stehen 
Durch gezielte Plazierung im Raum 
können sie ein Zimmer gliedern, un 
günstige Grundrisse optisch korrigie 
ren 

nl: Alle diese Gedanken habt Ihr um- 
gesetzt in einer eigenen Wohnkon- 
zeption. Wie lief das ab? 

Gabriele: In zwei Etappen. Im 4. Stu 
dienjahr entwarfen wir Prinziplösun 
gen und bastelten dann dazu Modelle 
im Maßstab 1:10 

Frank-Peter: Dias davon haben wir in 
Jugend- und Studentenklubs vorge 
stellt und Ideen diskutiert 

Gabriele: Im 5. Studienjahr, 1986, 
suchten wir eine Familie, die ihre 
Wohnung zu einem gemeinsamen 
»Experimentierfeld« erklären würde 
Wir fanden Familie Heckert, die im 
Begriff war, eine 4-Raum-Wohnung 
vom Typ P 2 in Halle-Silberhöhe zu 
beziehen. Die Eltern sind Mitte 30, die 
beiden Töchter 14 und 16 Jahre alt 
Die Familie war ziemlich entgegen 
kommend, sie hat sogar einen Groß 
teil ihrer alten Möbel verkauft 


Frank-Peter: Ich war seitdem hin und 
wieder bei den Heckerts. Sie haben in 
den letzten zwei Jahren kaum etwas 
verändert. Ich denke doch, daß sich 
unsere Lösung bewährt hat 

nl: Und sie brachte Euch einen Aner- 
kennungspreis des Amtes für Indu- 
strielle Formgestaltung ein. 

Gabriele: Unsere Mentoren von der 


Hochschule und die FDJ-Leitung hat 
ten unsere Arbeit eingereicht. Wir 
freuen uns natürlich sehr über den 
Preis, zumal Preise meist an Formge 
stalter gehen, die schon längere Zeit 
in der Praxis sind 

nl: Nun seid Ihr selbst seit zwei Jah- 
ren im Berufsleben. Du, Gabi, bei 
Designprojekt Dresden - Atelier 
Karl-Marx-Stadt, Du, Frank-Peter, im 
Haus der Dienste Leipzig. Woran ar- 
beitet Ihr zur Zeit? Was bedeuten 
Euch die (selbst)gesetzten Maßstäbe 
aus der Studienzeit heute? 

Gabriele: Ich gestalte jetzt ganz ver 
schiedene Produkte. Zur Zeit einen 
Asynchronmotor, zuvor eine Halo 
genlampe. Das macht mir Spaß, weil 
es abwechslungsreich ist, Aber ich 


mußte erfahren: Anders als im Stu 
dium ist es in der Praxis viel schwe 
rer, eine gute Gestaltidee durchzuset 
zen. Doch es wäre falsch, von eige 


nen Ansprüchen abzugehen. Ebenso 
wie es falsch wäre, Vorgaben und 
Produktionsbedingungen der Indu 
strie zu ignorieren, Ich versuche, nur 
etwas abzuliefern, hinter dem ich voll 
stehe. 

Frank-Peter: Und dazu muß man auch 
für Design agitieren. Vor einiger Zeit 
habe ich am Urlaubsort mal kurzer 
hand einen Dia-Vortrag über zeitge 
mäßes Wohnen angesetzt. Man muß 
das bunte Durcheinander in den Köp 
ten ordnen, klarmachen, daß Design 
nicht nur die Oberfläche poliert, son 
dern Prozesse gestaltet. Seit Anfang 
März bin ich hier in Leipzig Leiter der 
Abteilung Design/Werbung, und ich 
denke, in dieser Funktion kann ich 
viel Neues und Wichtiges durchset 
zen. Wir werden im Obergeschoß ein 
Atelier einrichten. Und wir bauen ei- 
nen Wohnraum-Service auf, wo sich 
Kunden sowohl beraten lassen kön- 
nen als auch Ergänzungselemente für 
die eigene Wohnung (wie z. B. Pode- 
ste) anfertigen lassen können 

(Das Gespräch führte Karola Menger.) 


Zwei Zimmer für zwei — 
modern, eigen, funktional 


VOLKER 
GROSSE & Co 


Hier hat ein Gestaltungsfach 
mann - z. Z. studiert er in Heili 
gendamm - seine Wohnung ein 
gerichtet. Die gar nicht mal 
übergroßen Räume wirken 
durch die hellen Wände und die 
sparsame, fast nüchterne funk 
tionale Möblierung mit vorwie 
gend halbhohen Regalen ausge 
sprochen weiträumig. Hier ist 
viel Freiraum, Freunde zu emp 
fangen, Feste zu feiern 


Ausbauwohnung für die 
Mini-Familie 


.UNDM. 
BRAUNSCHWEIG 


Unser neues Heim ist eine FD] 
Ausbauwohnung. Den Antrag 
darauf kann jedes Mitglied der 
FD) in seinem Betrieb stellen 
wobei die Möglichkeiten territo 
rial sehr unterschiedlich sind 
Wir bekamen zweı Zimmer 
Schon die erste Besichtigung 
zeigte: Neu zu machen ist fast al 
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Das Schlafzimmer. Auch hier beschränkt man sich 
auf das wesentlichste. Das große Doppelbett mit 
der Ablage im Kopfteil ist Eigenbau. Stauraum bie- 
tet ein aufgemöbelter Rollschrank. Lichtdurchläs- 
sige Stoffschals statt üblicher Gardinen, Zimmer- 
pflanzen, Grafiken unterstreichen Sinnesfreude. 


Das Wohnzimmer. Grau-Weiß-Grün sind die be- 
herrschenden Farben des Raumes. Dunkle Fenster- 
rahmen mit den knappen Gardinen sind ein interes- 
santer Blickfang. Der Tisch, die Regale und selbst 
die höhenverstellbare Lampe wurden mit viel Mühe 
und Akribie selbstgebaut. Die Sitzecke konnte (zu- 
gegeben, mit etwas Glück!) unserem Handelsange- 
bot entrungen werden. 

Die hellgrau gestrichenen Dielen wirken etwas un- 
terkühlt, lassen aber konsequent alle Einrichtungs- 
gegenstände für sich wirken. 


Als Behältnismöbel im Wohnzimmer dient die 
selbstgebaute Flachstrecke. Sie ist 3,80 m lang 
und kostete insgesamt nur rund 700 Mark — sowie 
ein gut Stück Arbeit. Diese alternative „Schrank- 
wand“ beinhaltet Wäschefächer, Glasschrank und 
Phonoteil ebenso wie einen Schreibschrank. Wäh- 
rend hier eine dunkelbraune Dekorfolie gewählt 
wurde, empfiehlt sich für kleine Räume eine helle 


Farbgebung. 


les: Wändeversetzen tür einen 
Badeinbau und ein größeres 
Wohnzimmer, Fußbodenerneue- 
rung, Elektrik neu verlegen, Zwi 
schendecken einziehen usw. Mit 


Solo in der Einraumwohnung 


ANKE MEIER 


Die naturfarbene Couch, die es in Abwandlung (als Zweisitzer) im Handel gibt, 
dient als Sitz-, aber auch als Schlaffläche. Mit etwas Mühe kann man sich ein ähn- 


liches Modell auch selbst anfertigen. Alte Federkernmatratzen, mit Leinenstoff be- 
zogen und übereinandergelegt, tun es auch 


dem KWV-Bauberater schlossen 
wir einen Ausbauvertrag ab. Laut 
Vertrag hatten wir acht Monate 
zur Verfügung. Wir schafften es 
vorfristig 


dieses Doppelbett vor dem romantischen Wolken- 
store-Fenster. Weil sich Nachwuchs eingestellt 
hat, wird hier in Kürze umgebaut. Die Eltern ziehen 
in ein Hochbett, der untere Teil des Raumes dient 
dann als Kinderzimmer. 


Das Komplizierteste war der Ausbau des Bades. Da 
die Innentoilette nur ein schmaler Schlauch von 
0,83 m x 4,20 m mit Sockel war, beschlossen 


wir, die Wand um Badewannenbreite auf 1,50 m zu 
erweitern. Dadurch verkleinerte sich zwar die an- 
‚grenzende Küche, aber das konnten wir verkraften. 


Wie richtet man ein Zimmer ein, 
in dem man nicht nur wohnen, 
sondern auch schlafen und ar 
beiten muß? Mein Grundge 
danke war, es möglichst hell und 
klar wirken zu lassen und den 
wenigen Platz nicht mit hohen, 
klobigen Möbeln zu verbauen 


Die zarte Farbgestaltung be 
grenzt den Raum nicht, sondern 
erweitert ihn. Ein modernes, 
doch zugleich zeitloses Ausse 
hen wird auch durch die hellen 
Holzmöbel mit glatten Fronten 
erreicht 


Der Zeichentisch wurde von einem Tischler angefertigt. Ebenso das Beistell- 
schränkchen auf Rollen, in dem Arbeitsmaterialien gut aufgehoben und immer 
griffbereit sind. Als Alternative zum Zeichentisch kann ich mir vorstellen: eine 
große Holzplatte auf zwei Tischlerböcke gelegt 


Es sind nicht zuletzt die kleinen 
Schnuckligkeiten, die einer Woh- 
nung oder einem Zimmer erst den 
richtigen Pfiff geben. Ein bißchen 
Mut, wenig Werkzeug, geeignetes 
Material - und schon geht's los. 


Der Tisch 


Dafür braucht man vier Kanthölzer a 6 x 6 cm und acht et 
was stärkere Bretter (3 * 7 cm). Die Länge hängt davon ab, 
wie hoch bzw. wie breit und lang der Tisch werden soll. Wie 
aus der Zeichnung ersichtlich, werden die Bretter kreuzweise 
‚oben und unten an die Kanthölzer geschraubt, nachdem sie 
eingesägt und ineinandergesteckt wurden. Das wäre dann 
‚auch schon der Unterbau. Auf die sich kreuzenden und mit 
‚den Kanthölzern bündigen oberen Bretter werden einfach et- 
was breitere und nicht ganz so starke (? x 12 cm) aufge- 
schraubt. Fertig! 

Es ist nicht zu empfehlen, den Tisch mit Farbe zu streichen — 
die schöne Holzmaserung ginge dadurch verloren. Besser ist 
schon, man läßt ihn naturfarben und mattiert bzw. lackiert 
ihn. Und wer partout nicht auf Farbe verzichten will, der 
greife doch einfach zu den im Fachhandel erhältlichen farbigen 
Holzbeizen. Auch dann kann ınan den Tisch noch mattieren 


‚oder lackieren. Der Stuhl 
‚Auch hier ist das Prinzip ganz einfach: Man braucht ebensol- 

che Kanthölzer wie beim Tisch (zwei von ihnen sollten aber J 
etwa doppelt so lang sein wie die beiden anderen]. Die Länge EEE Lee 
der beiden kürzeren richtet sich nach der gewünschten oder / 
notwendigen Sitzhöhe. Die verwendeten Bretter entsprechen 
denen des Tischunterteils. Es werden allerdings elf oder zwölt 
benötigt. 

Wie aus dem Foto ersichtlich, werden an die Kanthölzer die 
Bretter geschraubt, deren Länge davon abhängt, wie breit und 
lang der Stuhl werden soll. Man kann nun als Rückenlehne 
auch diese Bretter verwenden oder aber zwischen die beiden 
langen Kanthölzer in Kurzwarenläden erhältliches Kokosband 
spannen. Das benötigt man ohnehin — für die Sitzfläche näm- 
lich. Es wird einfach an den Innenseiten des oberen Brettge- 
vierts mit großköpfigen Nägeln oder Krampen befestigt, nach- 
dem es vorher miteinander verflochten wurde. 


Klavierband am Klappfach anschrauben, Löcher 


JACQUELINE UND ie & as und kann beliebig a- Steckdübel bohren und dann tapezieren. 


Kosten: 100 Mark 
MICHAEL au 
Materialien: Holz, Holzdübel, Schrauben, Gelenkschar- 
BRAUNSCHWEIG niere, Klavierband, Magnetschloß, Steckdübel, Griffe, Hartfa- 
serplatte für die Rückwand, Holztapete (1,20 m breit) Das Doppelbett 


2 Zimmer, Altbau Anleitung: Zusägen nach Maß (Angaben in mm), Kanten 


abschleifen, verdübeln, Magnetschloß, Gelenkscharnier und 
Der Bad-Ausbau 


Bevor wir richtig loslegen konnten, zeichneten wir auf, wie sr 

wir uns alles vorstellen, d. h. wo die Wanne, das Waschbek- x 

ken, die Toilette stehen sollen usw. Die Zeichnungen ließen r 

wit vom Bauberater bestätigen 1 

Wir fingen dann an, die Rabitzwände rauszureißen und neu = Materialien: Holz, Spanplatten, Schaumgummimatratzen, 
aufzustellen. Den Sockel trennten wir durch eine Gipskarton- A Möbelbezugsstoff, Dübel, Schrauben, Scharniere 

wand mit Luke ab, zogen eine Zwischendecke ein, und es ent- Anleitung: Zusägen nach Maß, Spanplatten etwas größer. 
stand ein kleines Bad von 1,50 m x 2,80 m. Der abgetrennte An den angegebenen Stellen verdübeln und alles abschleifen 
Raum dient als Abstellmöglichkeit, und auch der 80-I-Boiler 1 Stützen anbringen. Scharniere und Stütze anschrauben, und 
ist dort gut versteckt. So kann sich die Wärme im Bad gut been, der Rohbau ist fertig. Die Matratzen aufkleben oder einfach 
halten, und es wirkt gemütlicher auflegen, den Stoff spannen und an der Unterseite der Span- 
Die Wasserrohre muß ein Fachmann verlegen. Das ist Vor- platten festnageln. Die Noppen sind Stoffstreifen mit Bindta- 
schrift, Die Farbauswahl und Gestaltung (Spiegelschränke, den. Ihr bohrt Löcher in beliebigen Abständen in die Span- 
Regale usw.) bleibt dann eigentlich jedem selbst überlassen. platten nehmt einen Häkelhaken und steckt einfach durch die 
Wir haben uns für blau-weiß entschieden, weil es frisch und . ' Löcher und Matratze und zieht die Bindfäden durch und 
hell wirkt. nn ey schraubt von unten eine Holzschraube dagegen. 


Kosten: je nach Stofauswahl ca. 300 Mark 


10 Fotomontage: Elke Mueller, Fotos: Heinrich Pawlick (4). Nikolaus Becker (9), Eckhard Sommer (4), Stefan Hessheimer (1), 
Gößner (1 Zeichnungen: Elke Mueller (1), Eckhard Sommer {1}, Braunschweig (2). 


Möbel, die der Handel anbietet 


Wer weder handwerkliches Geschick hat, noch den Schrankwandgeschmack 
seiner Eltern übernehmen möchte — dem schlagen wir vor, sich auf Streifzüge 
durch einschlägige Fachgeschäfte zu begeben. Da sind zum einen die A6V 
Läden für Möbel, die Bett, Tisch und Schrank zumeist recht preisgünstig anbie 
ten. Zum anderen hält der Handel eine Reihe von Jugendmöbeln bereit 


TEAM 


Hellgrau und weiß sind die Frontflä 
chen dieses Modells aus dem Thürin 
ger Möbelkombinat Suhl. 14 Einzelteile 

vom Kleider-Wäsche-Schrank bis 
zum Phonoteil — können beliebig kom 
biniert werden. Die hier im Bild zusam 
mengestellte Variane kostet 
1625,- Mark. Obwohl als Jugendzim 
mer ausgeschrieben, wird »Team« 
mancherorts in Kindermöbel-Läden an 
geboten 


Die Lampe 
Sie herzustellen, das erfordert schon ein wenig mehr Ge- 
schick. Die Grundform bekommt man aus alten Lampenschir- 
men, Deren Drahtkonstruktion wird mit neuem Stoff be- 
spannt, Gut eignen sich dafür Babywindeln, es lassen sich 
natürlich auch farbige Materialien verwenden. Entsprechend 
‚der Grundform, werden einzelne Teile zugeschnitten (Nahtzu- 
gabe nicht vergessen!), über das Drahtgestell gespannt und 
miteinander vernäht. Nicht nervös werden —- mit der Zeit be 
kommt man das schon hin 
* 

Zum Schluß noch ein Tip, wie man ein kleines Zimmer größer 
erscheinen lassen kann. An einer der Tür gegenüberliegenden 
Wand werden große Spiegel befestigt. Der Effekt ist verblüf- 
hend 


nhefdi nt 


ANKE MEIER 
1 Zimmer, Altbau 


MAX und DISKO 


Beide Modelle sind von betonter Sach 
lichkeit und Funktionalität. Der Korpus 
beider ist ganz in weiß gehalten, und 
auch die Funktionen (verschließbarer 
Stauraum und offene Regalteile) ergän 
zen sich gut. Gemessen an den Wohn 
funktionen, die diese Möbel erfüllen 
(Schlafen, Arbeiten, Essen, Stau 
raum ...), sind sie allerdings nicht so ko 
stengünstig wie »Team«. Rot, Schwarz 
und Grau bieten sich als Kontrastfarben 
bei der Einrichtung an 


Der Sessel 


Eine ebenfalls kostengünstige Variante ist das Umarbeiten al- 
ter, verschlissener Sessel. Mit Stoffbezügen werden sie wie- 
der salonfähig, 
Zuerst einen Schlauch in Sesselbreite plus 10 cm Nahtzugabe 
nähen, umstülpen und über den Sessel legen. Hinten die Ta- 
sche umschlagen, die Seiten zunähen. Einen zweiten Schlauch 
nähen, umstülpen, über den Sessel legen. Taschen an beiden 
Seiten umschlagen, Seiten zunähen. Damit die beiden Schläu- 
che nicht verrutschen, dort, wo die Taschen aneinandersto- 
Ben, den Stoff mit Bändern festhalten 


Texte: Karola Menger, Eckhard Sommer, Elke Mueller, Jacqueline Braunschweig, Peter Salender, ‚Gabriele Panzer, Frank-Peter Pape 11 
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Kommentiert: nl 6/88 


Gipfelstürmer 


Auch wenn das ni bald 35 wird 
— es hat nichts an Frische, Ak- 
tualität und Interessantheit ver- 
loren. Euer Heft ist echt vielsei- 
tig, und auch wenn mich z.B. 
Sport nicht interessiert, gehört 
er doch ins Jugendmagazin wie 
die Lyrik, Beiträge zum Musik- 
geschehen usw. Zu Eurer neue- 
sten Ausgabe kann ich nur sa- 
gen: Steil, steiler, nl 6/88! In- 
teressanter geht es fast nicht 
mehr. 

Matthias Schwager (19), Meuro 


Und ab in den Keller! 


Das nl ist das allerletzte Heft! 
Und nl 6/88 ist voll von Käse, 
der keinen Menschen interes- 
siert. Das Schärfste: die Japan- 
Hosen. So was Häßliches hab" 
ich noch nie gesehen. 

Sabine S., Kindelbrück 


neues leben 


Überwunden 


Eigentlich wollte ich mich nie 
an den Kommentaren der di- 
rekt-Seiten beteiligen. Ich weiß 
doch, wie manche Meinungen 
zum Lächeln reizen. Dieses 
Heft aber zwingt mir den Stift 
in die Hand. Ich war angenehm 
überrascht von der guten Bild- 
qualität diesmal. Was ich anre- 
gend finde, sind die Diskussio- 
nen. Kommen diese Probleme 
von den Lesern, oder denken 
sich die Prominenten solche 
Stoffe aus? 

Jana Voigt, Leipzig 

Ohne Ausnahme basieren unsere 
Diskussionen auf Problemfel- 
dern, die in Leserbriefen oder im 
direkten Gespräch Jugendlicher 


mit uns aufgeworfen werden. 
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Ohne Vorbehalte 


Ihr gestaltet das nl immer sehr 
interessant. Die »Verpackung« 
sieht schon sehr gut aus. Ihr 
sprecht wirklich sehr offen zu 
uns, und das gefällt mir an die- 
ser Zeitschrift. Für jeden ist et- 
was dabei, sei es Mode, Musik, 
Literatur ... 

Heike Hamm (15), Atzendorf 


Umsonst gerannt? 


Außer dem Beitrag von Terence‘ 
Trent D’Arby konnte man das 
nl 6/88 vergessen. Nach dem nl 
rennt man sich bald die Sohleq 
ab, und dann sind die Informa- 
tionen über die neueste Musik 
auch nur dürftig. 

Silke Brandt (16), Dajana 
Ross(16), Borna 


Zufrieden 


Heute möchte ich auch mal 
schreiben. Grund: nl 6/88. Das 
war wieder (wie eigentlich je- 
des ni!) toll. Angefangen bei 
Terence Trent D’Arby über die 
Umschau zum Umweltschutz, 
was ja ein hochaktuelles Thema 
ist, bis hin zur nl-Pop-Kiste. 
Darin findet man immer wieder 
viel Interessantes über die na- 
tionale und internationale Pop- 
szene: von a-ha über Frankie 
Goes To Hollywood, House- 
martins bis zu Tina Turner. 
Sabine Mülier, Magdeburg 


Ruhestörung 


Der absolute Knüller des Hef- 
tes: die »Schreib-eine-Ge- 


schichte«-Story von Ilja Seifert 
»Ein Vorkommnis«. Diese ori- 
ginelle Idee, da muß man erst 
mal drauf kommen! Ich las die 
Geschichte in der Frühstücks- 
pause und mußte so lachen, 
daß mich meine Kollegen der 
Ruhestörung bezichtigten. 
Bernd Weimershauß, Karl- 
Marx-Stadı 


Fast Literatur? 
Neben vielem anderen sind die 


»Schreib-eine-Geschichte«-Sei- 


ten fast immer ein Genuß. Im 
nl 6/88 sind besonders »Bus- 
fahrt« von Peter Siegert und 
»Angie« von Christian Hent- 
schel schon schriftstellerische 
Leistungen. 

Dana, Aue 


Unverständliche 
Haltung 


Zum Thema Umweltschutz/ 
Umweltschmutz: Ich habe mit 
unserer Klasse auch schon 
Bäume gepflanzt, dabei haben 
wir auch Müll gefunden. Man- 
che benutzen den Wald uner- 
laubt ganz einfach als Müll- 
kippe. Ich begreife diese Men- 
schen und ihre Kurzsichtigkeit 
nicht. 

Bianca Plath (14), Dresden 


Anregung 

Unsere Klasse war in dem Ju- 
gendtouristenhotel in Ober- 
wiesenthal. Im Hotel wurde an- 
geregt, daß jeder, wenn er 
möchte, einen Baum pflanzen 
kann. Unsere Klasse war natür- 
lich dabei. Aber das Erschüt- 
ternde: Außer uns kam nur 
noch eine Familie! Von rund 
400 Gästen! Dennoch, diese In- 
itiative des JTH sollte in ande- 
ren Einrichtungen von „Ju- 
gendtourist“ Schule machen. 
Andrea Bausch, Kleinmachnow 


Konkreter und noch 
breiter! 


Eure Beiträge im nl 6/88 über- 
den Umweltschutz waren ent- 
täuschend. Eure Frage: Wie 
kann sich ein Jugendlicher für 
den Umweltschutz engagieren? 
wurde nicht konkret genug be- 


antwortet. Der mir bedeutend- 
ste Satz erschien im Beitrag 
»Machen ist besser als mek- 
kern«: » Umdenken aber, um- 
denken kann und muß jeder in 
seinem Bereich, im Rahmen 
des ihm Möglichen.« Das heißt 
für mich, im Kleinen zu begin- 
nen, bei mir persönlich. Aber 
denken schon alle so? Damit 
sich Jugendliche engagieren, 
muß man ihnen auch Fakten- 
wissen vermitteln. Sie müssen 
ja auch selbst ein neues Ver- 
hältnis zur Umwelt finden, um 
entsprechend bewußt zu han- 
deln. Das geht vom Wasser- 
und Waschmittelverbrauch bis 
hin zu Eßgewohnheiten. Da 
habt Ihr doch sehr viel ver- 
schenkt. 

Ina Teich, Hoyerswerda 


Sintflut? 


Was mir aber nicht gefällt, ist, 
daß man immer seltener ein 
Heft erstehen kann (im wahr- 
sten Sinne des Wortes). Mir 
scheint, die Auflagenhöhe wird 
von Heft zu Heft geringer. 
Conny, Karl-Marx-Stadt 

Das nicht, aber die Nachfrage 
wird immer größer. 


Sinneswandlung? 


Ich las die Leserkritik über 
Whitney Houston auf den »di- 
rekt«-Seiten. Ganz toll finde 
ich Euer Eingeständnis über 
die nicht zufriedenstellende 
Bildbox. Denn wer sieht heut- 
zutage seine Fehler ein? 
Kerstin Glawe, Altentreptow 


Ging nicht daneben 


Ich kann Euch nur beglück- 
wünschen. Gerhard Schöne im 
Heft ist ein Volltreffer. Denn ei- 
genartigerweise ist dieser aus- 
gezeichnete Sänger nur relativ 
wenigen bekannt. Ich kann ihm 
nur wünschen, daß er unter den 
Jugendlichen mehr Popularität 
gewinnt. 

Karsten Eschler, Storkow 


Vorfreude 


Ich habe den Beitrag über Ger- 
hard Schöne nicht nur einmal 
gelesen. Eure Autorin Inge 
Dittmann sprach mir da ganz 
aus dem Herzen. Wer seine Lie- 
der kennt und Konzerte mit 
ihm erleben durfte, der ist be- 
stimmt der gleichen Ansicht: 
»Mancher will, mancher kann 
— Gerhard Schöne muß Lieder 
schreiben.« Ich freue mich auf 
den Herbst, wenn es wieder 
eine neue Platte von ihm gibt. 
Anne Braudner, Dresden 


Berichtigung? 


Eine Bemerkung zu Eurem Bei- 
trag »Sonne, lie 

Sonne ...«.Die Anwendung des 
Panthenolsprays bei Sonnen- 
brand und Verbrennungen ist 
medizinisch und wissenschaft- 
lich nicht vertretbar. Der kurz- 
dauernde Kühleffekt wird nur 
durch die Spraygrundlage, je- 
doch nicht durch den Wirkstoff 
Panthenol verursacht. Empfeh- 
lenswert, wirkungsvoll, ergie- 
big, billig und umweltfreund- 
lich ist Linimentum aquosum 
SR, welches in jeder Apotheke 
freierhältlich ist. 

Gerd Hartmann, Eberswalde- 
Finow 


Nochmals zur Verwendbarkeit 
des Panthenol-Sprays: Die Gei- 
ster scheiden sich hier offen- 
sichtlich. Eine Reihe von Lesern, 
darunter etliche Mediziner, mei- 
nen, Panthenol sei bei Sonnen- 
brand denkbar ungeeignet. Auf 
der Sprayflasche des Herstellers 
VEB Ankerwerk Rudolstadt ist 
aber ausdrücklich vermerkt: 
»Erste Hilfe bei banalen H: 
verletzungen, Verbrennungen 
oder Verbrühungen. Zur Be- 
handlung des Sonnenbran- 
des ...« (Herstellerdatum: 
27.11.1987) 


‘| Glatt wie ein 
Kinderpopo? 

Ich finde es toll, daß Ihr Tips 
zur Kosmetik und zu Hautpro- 
blemen gebt. Deshalb ein gro- 
Bes Lob für die laufende Serie 
»Natur für die Haut«. Euren 
letzten Beitrag habe ich gründ- 


lich gelesen und bin auch 
gleich am nächsten Tag in die 
Apotheke gegangen, um die an- 
gegebenen Zutaten für das 
»Sonnenöl« zu kaufen. Es hat 
echt geholfen. Außerdem ist die 
Haut dadurch weicher und ge- 
schmeidiger. Man muß sie also 
nicht noch mit unnötigen Kos- 
mektika belasten. Ich bin schon 
auf Euren nächsten Beitrag ge- 
spannt. 

Yvonne Ullmann, Karl-Marx- 
Stadt 


Es ist aber nie zu spät 


Am besten gefiel mir in Eurem 
letzten nl der Beitrag »Natur 
für die Haut«. Eigentlich hätte 
er schon eher kommen müssen. 
Ich finde die alte Heilkunde so- 
wieso besser. Besonders freue 
ich mich auf den nächstfolgen- 
den Beitrag, denn ich bin si- 
cherlich eine von vielen, die 
Probleme mit der Haut hat. 
Simone, Zittau 


Kommt dagegen nicht 
an 


Euer Beitrag »Gefährliche 
Heimlichkeit« war Anlaß, Euch 
zu schreiben. Mir ging oder 
besser geht es nämlich ähnlich. 
Früher fand ich mich zu dick, 
korrigierte meine Figur mit 
»FDH«. Dann begann ich wie- 
der, alles, was mir in die Quere 
kam, zu essen. Auch Sachen, 
die ich vorher nie angerührt 
hätte. Ich war also richtig aus- 
gehungert. Meist hat mein Ma- 
gen die Sachen gar nicht aufge- 
nommen, aber die »Freßsucht« 
blieb. Und nur deshalb, weil 
ich Enttäuschungen oder ähnli- 
ches erlebe, was ich nicht ver- 
krafte, und mit dem Essen will 
ich mir dann immer etwas »Gu- 
tes« tun. Bis heute hat sich 
nichts geändert. 

Karina, Mühlhausen 


Stiefkind der Musik 


Euer Beitrag über die »Coun- 
try-Music« war gut. Ich finde, 
daß diese Richtung der Musik 


bei uns viel zu kurz kommt. 
Antje Hunig, Karl-Marx-Stadt 


Westernstimmung 
Besonders gut gefiel mir der 


Beitrag über »Country-Music«. |} 


Ich bin selbst großer Country- 
Fan und konnte in unserem Ju- 


' gendklub an einem Abend 


Country-Musik live erleben. 
Dabei waren unter anderem 
»Simple Song«, »Conroy« aus 
Berlin und »PS« aus Dresden. 
Der Abend war einmalige 
Spitze. Solche Stimmung, die 
da war, könnte eine Disko nie 
erreichen. Schade, daß viele Ju- 
gendliche nur noch Musik aus 
der »Konserve« hören wollen. 
Susanne Reuter (20), Sonneberg 


Olympische Hoffnung 


Hut ab vor Silke Möller 
(»Schnellen Beinen nachgegan- 
gen«). Sie ist eine hervorra- 
‚gende Sportlerin, und ich hoffe, 
sie wird noch viele Siege errin- 


gen. 
Michaela Lorenz (16), Borna 


Anerkennung 


Es hat mich zutiefst beein- 
druckt, mit welcher Energie 
und welchem Willen Carlos 
(»Die drei Leben des Carlos 
Rafael«) trotz seiner Behinde- 
rung sein Leben gestaltet und 
sein großes Ziel verwirklicht, 
seinem Land nützlich zu sein. 
Ich möchte ihm gern selbst 
meine Bewunderung mitteilen 
und bitte Euch deshalb um 
seine Adresse. 

Angela Großer, Dresden 


Eindrucksvoll 


Regelrecht gefesselt hat mich 
der Beitrag in der Serie »An- 
sprüche an mich«. Das passiert 
mir selten bei solchen Beiträ- 
gen. Ich glaube, was Carlos Ra- 
fael geleistet hat für sich und 
für Kuba, ist mehr als bewun- 
dernswert. Würde es Euch was 
ausmachen, mir seine Adresse 
zu vermitteln? Ich wäre sehr 
dankbar, denn ich muß ihm un- 
bedingt mitteilen, wie sehr es 
mich beeindruckt hat, was er 
aus seinem Leben gemacht hat. 
Tanja Zierow, Zwickau 

Uns erreichten viele Briefe die- 
ser Art. Wie versprochen, wer- 
den wir Euch Carlos’ Adresse 
übermitteln. Aber wir bitten 
Euch, auch in Carlos’ Namen, 
um etwas Geduld, denn bei der 
Fülle der eingegangenen Briefe 
kommt er mit der Beantwortung 
nicht so schnell nach. 


Weiß Neues zu 
berichten 
Der Bericht »Die drei Leben 


des Carlos Rafael« war ganz 
prima. Ich habe Carlos ’86 im 
Internat kennengelernt. Und 
ich kann nur bestätigen, Carlos 
war ein Meister auf der elektri- 
schen Schreibmaschine. Oft 
kam es vor, daß wir beide ein 
Wettschreiben veranstalteten, 
und nicht selten war er der Ge- 
winner. Auch sah er Dinge, die 
wir schon als große Selbstver- 
ständlichkeit hinnehmen. Mein 
größter Wunsch ist es, Carlos 
noch einmal wiederzusehen. 
Seitdem er nicht mehr hier ist, 
stehen wir im regen Briefwech- 
sel. Seine Briefe bereiten mir 
immer große Freude. Er arbei- 
tet nun als Maschinenschreiber 
und gibt Deutschunterricht. So- 
gar seinen Arbeitsweg schafft 
er alleine. Ich wünsche ihm viel 
Glück und daß er das erreicht, 
was er sich wünscht und vorge- 
nommen hat. 

Heike Schall, Berlin 

RR, 
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8 
Stiefmütterlich 
behandelt 


Warum habt Ihr in Eurem Bei- 
trag »Um ein Haar ...« Frisu- 
ren nur für Mädchen vorge- 
stellt? Auch Jungs haben Lust, 
es mal mit einem »neuen 
Kopf« zu probieren. 

Andreas (20), Cottbus 


Schlag auf Schlag 


Euer Beitrag über verrückte 
Frisuren »Um ein Haar ...« hat 
mir sehr gefallen. Vor allem Sa- 
bine (Bild 3) hatte nicht nur bei 
mir durchschlagenden Erfolg. 
Udo Kusznjez (19), Leipzig 
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Ben aan 
Kurz, aber informativ 
Prima finde ich die »Pop-Ki- 
ste«, weil man auf ziemlich 


kleinem Raum eine Menge 
Neuigkeiten aus der nationalen | 7, 


und internationalen Musik- 

szene erfahren kann. Ich 
laube, in der »Pop-Kiste« ist 
ür jeden etwas dabei. 

Anja Lieder, Tornau 


Zustimmung 

Der Beitrag über die War- 
schauer Diskotheken »4 x In- 
terclub und ein Disko-Restau- 
rant« war sehr informativ. Ich 
war in Polen mal auf einer 
Disko-Veranstaltung, und ich 
kann dem, was im Beitrag 
stand, nur zustimmen. 

Beate Bär, Dresden 


Fast wie eine Fata 
Morgana 

Mein Traumboy Terence Trent 
D’Arby auf der 4. Umschlag- 
seite — ich konnte es. nicht glau- 


ben. Auch war das Foto super. 
Y. B., Zerbst 


Verschätzt? 


Ein absoluter Höhenflug für 
Fans war: Saga in Halle. Der 
Text von Thomas Melzer war 
locker, aber ehrlich — wenn 
auch manchmal etwas übertrie- 
ben. Denn die Sporthalle hätte 
kaum an die 2000 Leute gefaßt 
an einem Abend... Wie er 
schon bemerkte, alte und neue 
Titel gut gemischt, die Num- 
mern der neuen LP glatt in das 
bestehende Repertoire einge- 
fügt - ein breites Spektrum ei- 
genen Stils, soundspezifische 
und perfektionierte Rockmusik 
made in Canada. 

Billy und Kerstin, Gahma 

Ihr könnt es unserem Autor ru- 
hig ben, denn diese Informa- 
tionen hat er vom Veranstalter. 


>>>, 


Fragen 

und 
Meinungen 
Geht über unsere 
Kraft 


Euer Heft ist jedesmal wie eine 
Woche Sonnenschein. Ihr seit 
immer auf dem neuesten Stand, 
und auch sonst sind Eure The- 
men gut. Aber leider bekommt 
man in unserem Dorf selten ein 
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nl, weil es schon unter der 
Hand weggeht. Könnt Ihr mir 
nicht jeden Monat ein Heft 
schicken? 

Br Schwerdt, Großhartmanns- 


Kannst Du Dir vorstellen, was 
wäre, wenn 500 000 Leser auf 
die gleiche Idee kämen? Wir ha- 
ben auch kein einziges Exemplar 
in der Redaktion übrig, auch 
wenn die Bitten noch so groß 
sind und Treueschwüre noch so 
ernstgemeint. Leider. 


Wohin mit den 
Geschichten? 


Seit einiger Zeit schreibe ich 
Geschichten. Meine Freundin- 
nen finden sie gut. Sie rieten 
mir, die Geschichten an Euch 
zu schicken. Mein Wunsch ist 
es nämlich, wenn sie wirklich 
gut sind, sie zu veröffentlichen. 
Leider sind sie etwas länger als 
die üblichen Kurzgeschichten. 
Kennt Ihr jemanden, der solche 
Geschichten begutachtet?. 
Kathrin Nulle, Falkenberg/ 


Elster 


Das kommt darauf an: Sind die 
Geschichten nicht länger als 
max. 10 Seiten, kannst Du sie an 
uns schicken. Wie jede Leserge- 
schichte werden sie von unseren 
Gutachtern gelesen und beant- 
wortet. Sind es aber längere Ar- 
beiten, müßtest Du Dich an ei- 
nen Buchverlag wenden, z. B. an 
den Verlag Neues Leben, Beh- 
renstraße 40-41, Berlin, 1080. 


>>) 


Paragraphen 
aktisch 


Namensänderung 
Unsere Mutti, die geschieden 
war und jetzt erneut geheiratet 
hat, möchte, daß wir (14 und 


16 Jahre alt) von unserem Stief- 


valeı Zwar nicht aduplient wer- 
den, aber seinen, d.h. den ge- 
meinsamen Familiennamen tra- 
gen. Unser richtiger Vater gibt 
Jedoch seine Zustimmung 
nicht. Müssen wir uns damit 
abfinden? Wir wären sehr für 
die Namensänderung. 
Holger und Brit M., Hainichen 
Verschiedene Familiennamen 
sind auch dann möglich, wenn 
eine Mutter heiratet, die ein 
Kind mit in die Ehe nimmt, das 
außerhalb der Ehe 
wurde. Aus diesen Situationen 
entsteht vielfach der Wunsch, 
alle sollen den gleichen Fami- 
liennamen tragen. Das Gesetz 
trägt dem Rechnung. $ 85 Abs. 1 
FGB legt fest: »Trägt der Erzie- 
hungsberechtigte einen anderen 
Familiennamen als das Kind, 
kann auf seine Erklärung gegen- 
über dem Leiter des Standesam- 
tes das Kind seinen Familienna- 
men annehmen. Diese Erklärung 
wird mit ihrer Entgegennahme 
und Beurkundung wirksam.« 
Einwilligungen sind nur unter 
bestimmten Voraussetzungen er- 
forderlich. Zunächst: In keinem 
Fall bedarf es der Zustimmung 
des apa raher d.h. in- 
sofern allein der Er- 
ziehungsberechtigte. Vernünfti- 
gerweise sollte man sich aber ei- 
nig sein. Wenn es sich, wie 
um Kinder aus geschiedener 
handelt, deren Name geändert 
werden soll, ist die Einwilligung 
des nichterziehungsberechtigten 
Elternteils einzuholen. Sie muß 
eindeutig sein, schriftlich erfol- 
gen, darf z.B. nicht an Bedin- 
gungen geknüpft werden, wie 
etwa, daß die immung nur 
gegeben wird, wenn die Kinder 
jede Woche zu Besuch kommen 
‚oder mit in den Urlaub fahren 
dürfen. Eine Namensänderung 
verhindert auch oft dumme Fr- 
gen in der Klasse oder unter 
Fressien. Und sie erleichtert 
wohl doch, eine engere Bezie- 
hung zwischen dem Stiefvater 
oder der Stiefmutter und dem 


jedoch nichts an der familien- 

rechtlichen Stellung. Der nicht- 
Vater 

bleibt also weiter der Vater und 


ziehungsberechtigte die Mög- 
lichkeit, sich an das Referat Ju- 
Man 


ergibt 
die Prüfung durch die Kollegen 
der Jugendhilfe, daß die Na- 
mensänderung dem Wohle des 
a wird die Zu- 
berechtigten durch eine Erklä- 
rung der Jugendhilfe ersetzt. 
Wird die Namensänderung aus- 


schließlich zu dem Zweck ange- 
strebt, bestehende Kontakte zum! 
anderen Elternteil für die Zu- 
kunft zu unterbinden, wider- 
sie stets dem Wohle des 
indes. Das gilt auch, wenn ab- 
ra ist, daß sich der Name 
den ig eigen. - 
aus welchen Gründen auch im- 
mer — in absehbarer Zeit wie- 
derum ändern wird und dadurch 
erneute Namensungleichheit ein- 
tritt. Gesetzlich vorgeschrieben 
ist übrigens, daß das Kind, das 
das 14. Lebensjahr vollendet hat, 
ebenfalls seine Zustimmung ge- 
ben muß, und die kann durch 
niemanden ersetzt werden. 
Staatsanwalt Dieter Plath 
Fotos: Ludwig, Stingl, Schulze, 
urchert 
Vignetten: Peter Isensee 
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Frank und.Dirk sind baff. 
Manuela hatte noch nie viel 
übrig für einen, der länger als 


18 Monate dient. Jedenfalls bis 
zu dem Tag, an dem sie Steffen 
kennengelernt hat. Nun plötz- 
lich ist ihr die Dauer der Ar- 
meezeit völlig schnuppe. 
Hauptsache, sie sind zusam- 
men. Dirk, der nur seine 
18 Monate dienen will, bezeich- 
net gerade das Zusammensein 
als problematisch. Wenn Stef- 
fen versetzt wird, führt das 
doch jedesmal zur Trennung. 
Außerdem fragt er Manuela, 
was Steffen denn tun würde, 
wenn er in 15 Jahren als Jagd- 
flieger nicht mehr gebraucht 
würde. Mit dem jetzt begonne- 
nen Abrüstungsprozeß sei das 
doch durchaus Beer Frank 
bezweifelt das Er hält das 
erst einmal für einen ars ia, 
die Abrüstung, und der betrii 
die konventionellen ara 1a 
tungen noch lange nicht, leider. 
alb hat er sich als Unterof- 


gen wird. Doch dazu braucht es 
'rieden, und er möchte mit sei- 
ner Längerverpflichtung diesen 
Frieden sichern helfen. Sein 
Problem ist, daß noch kein 
Mädchen von ihm erfahren hat, 
wie ir seine Armeezeit dau- 
ert. Er fürchtet, dann keine 
Dance zu finden. 

ir pen: 
- Was bedeutet für dich das 
Soldat sein — für die Zukunft? 
- Welchen Grund hast du, 
nicht mehr als 18 Monate zu 
dienen? 
- Warum hast du dich als Offi- 
zier oder als Soldat auf Zeit 
verpflichtet? 
— Ist für dich die zeitweilige 
Trennung ein deinem 
Freund den Laufpaß zu geben? 
- Meinst du auch, daß die Ar- 
mee bald überflüssig ist, oder 
schließt du dich den 


AR: 
ten Franks an? Warum 


Und hier nun die ersten Mei- 
nungen von Matrosenspeziali- 
sten aus dem GST-Kreisausbil- 


Wenn ihr nach Gründen fragt, 
warum man sich dafür oder da- 
gegen entscheidet, so kann ich ° 
zwei Gründe »dafür« nennen, 
Da ich später mal zur Fisch- 
fangflotte oder zur Handelsma- 
rine gehen will, habe ich mich 
als Unteroffizier auf Zeit für 

4 Jahre verpflichtet. Schon als 
Kind wollte ich zur See, als 


Maat geht das nun klar. Außer- 
dem bringt so eine Längerver- 
pflichtung die Gewißheit mit 
sich, gleich mit 18 Jahren einge- 
zogen zu werden, was aber 
nicht der ausschlaggebende 
Grund für mich war. Eine 
Freundin habe ich derzeit 
nicht. Falls sich da aber mal 
was Festeres ergeben sollte, 
muß es ein Mädchen sein, die 
warten kann. Ich würde mich 
also nicht unter Druck setzen 


lassen. 
Heiko Börner (17) 


Mein Vater war früher auch 
Unteroffizier auf Zeit, ebenfalls 
als Matrose. Da hört man viel, 
und die Entscheidung, Maat zu 
werden, lag nahe. Meine jetzige 
Ausbildung als Matrosenspe- 
zialist bestärkt mich noch 
darin, vor allem dann, wenn ich 
selbst am Ruder stehe. Was die 
vor langer Trennung be- 
trifft, da habe ich das Beispiel 
meines Onkels vor Augen, der 
Berufsoffizier war. Wäl 
seiner Dienstzeit wurde er meh- 
rere Male versetzt, seine Frau 
zog dann hinterher. Ich habe 
mitbekommen, daß das keine 


nicht mehr auf die Einberufung 
warten, die mich vielleicht 
sonst erst mit 24, 25 treffen 
könnte. 

Jens Langhammer (17) 


Ich lasse mich zwar als Matro- 
senspezialist ausbilden, werde 
aber nicht bei der Marine die- 
nen, Als Fernmeldebaumonteur 
wäre ich sowieso an Land ge- 
blieben. Das Wehrkreiskom- 
mando machte mir das Ange- 
bot, während meiner 3 Jahre in 
‚meinem Beruf weiterarbeiten 
zu können, und deshalb ent- 
schied ich mich dann für die 
Unteroffizierslaufbahn in einer 
Nachrichtentruppe. Meine 
Mutter hat mich dabei stark be- 
einflußt, denn wir leben allein. 
Ich bin also auf das Geld als 
Uffz. angewiesen. Im Studium, 
das ich noch absolvieren 
möchte, wirkt sich das ja auch 
noch auf das Stipendium aus. 
Das hört sich jetzt an, als ob es 
mir nur darum geht, das stimmt 
aber nicht. Schließlich kann 
man für den Staat, der einem 
das Studium ohne Bezahlung 
ermöglicht, der es mir auch 

it, auch ein bißchen 
was tun. Ganz abgesehen da- 
von, daß meine 3 Jahre helfen, 
den Frieden weiter zu sichern. 
Holger Neumann (17) 


Also, ich hatte mal 'ne Freun- 
din, die sagte: »Wenn du 
3 Jahre machst, dann kannst du 


Für die Zukunft 


gleich gehen.« So unter Druck 
gesetzt zu werden, finde ich 
nicht gut. Ich entscheide für 
mich selbst, das heißt, ich gehe 
nicht länger, weil ich generell 
keinen Druck mag, auch keinen 
militärischen. Dieses »du 
mußt« liegt mir nicht so. Das 
steht im Gegensatz zu meiner 
Tätigkeit als Ausbilder für ma- 
ritimen Wehrsport bei der GST, 
aber hier sage ich eben: Du 
mußt. Wobei wir dieses »muß« 
nicht so durchsetzen wie bei 
der Armee, hier steht der Spaß 
an der Sache gleichberechtigt 
neben der Ausbildungsdiszi- 


lin. 
Im übrigen denke ich, wenn ich 
Jugendliche auf ihren aktiven 
Wehrdienst vorbereite, tue ich 
auch etwas für den Frieden, 


oder? 
‚Rene Losinsky (22) 
Es ist ganz schön hart, wenn 
man erfährt, daß aus dem Be- 
rufswunsch nichts wird. Eigent- 
lich wollte ich Handelsmatrose 
werden, aber wie gt ... Nun 

‚ehe ich trotzdem 3 Jahre zur 

. Schon deswegen, weil ich 

gerne auf einem Schiff fahren 
möchte. Vielleicht haben sich 
die Vorschriften bis dann, wenn 
ich fertig bin, geändert, und ich 
kann doch noch zur Handels- 
marine. Auf jeden Fall werde 
ich nach meiner Armeezeit 
Maschinenbau studieren, auch 
ein Grund dafür, daß ich mich 
auf 3 Jahre verpflichtet habe. 
Gut finde ich, daß sich das 
dann im Stipendium finanziell 
bemerkbar macht. 
Jens Steude (17) 


Später würde ich En als Mo- 
torengast bei der Handelsma- 
rine fahren. Aber das weiß ich 
noch nicht so er Vielleicht 
arbeite ich als Werkzeugmacher 
weiter, oder ich studiere noch. 
Jetzt mache ich erst einmal die 
Ausbildung zum Matrosenspe- 


ne: 


zialisten und gehe dann 3 Jahre 
zur See. Matrose auf einem 
Schiff zu sein war schon immer 
mein Wunsch. Was das Länger- 
dienen betrifft, so habe ich eine 
ganze Menge von meinem Bru- 
der gehört, der Berufsoffizier 
ist. Er hat mir auch bewußtge- 
macht, daß ich damit etwas 
mehr für den Frieden tue. Al- 
lerdings trage ich diesen Ge- 
danken nicht ständig vor mir 
her. Für mich ist es genauso 
wichtig, Wasser unter den Fü- 
Ben zu haben. 

Thomas Berger (17) 


Ich gehöre leider zu den weni- 
BE die nicht 3 Jahre dienen 
:önnen, jedenfalls nicht dort, 
wo ich möchte. Und das wäre 
als Matrose bei der Marine. 
‚Aber da ich nur den Abschluß 
der 8. Klasse habe, kann ich 
nicht zur See fahren. Als mir 
das auf dem Wehrkreiskom- 
mando gesagt wurde, war ich 
echt sauer. In diesem Jahr nun 
möchte ich mich bei der Volks- 
hochschule bewerben, um die 
10. Klasse nachzuholen. Für die 
Marine ist es aber zu spät. Ich 
hätte zwar als SPW-Fahrer 
3 Jahre gehen können, aber da- 
für hatte ich kein Interesse. 
Wenn man länger dient, dann 
soll das auch in der Waffengat- 
tung sein, die einen begeistert, 


finde ich. Wie soll man sonst 

seinen Dienst machen? 

Heiko Wetzel (21) 

So, das waren die ersten Mei- 

nungen, und jetzt ist deine ge- 

fragt. 
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Kennwort: Soldat sein 

Und leg bitte - wenn möglich 


- ein Paßfoto dazu. Dankel!! 
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They Dance Alone (Gueca Sol 


Why are these women here dancing on their 
own? 

Why is there this sadness in their eyes? 
Why are the soldiers here? 

Their faces fixed like stone? 

| can't see what it is that they despise 
They’re dancing with the missing 
They’re dancing with the dead 

They dance with the invisible ones 
Their anguish is unsaid 

They’re dancing with their fathers 
They’re dancing with their sons 
They’re dancing with their husbands 
They dance alone ... They dance alone 


It's the only form of protest they're allowed 
!’ve seen their silent faces scream so loud 
If they were to speak these words 
they’d go missing too 

‚Another woman on the torture table 
what else can they do 

They’re dancing with the missing ... 
(One day we’ll dance on their graves 
One day we’ll sing our freedom 

One day well laugh in our joy 

‚And we’ll dance) 2x 

Hey Mr. Pinochet 

You've sown a bitter cröp 

It's foreign money that $upports you 
One day the money’s gding to stop 
No wages for your torturers 

No budget for your guns 

Can you think of your own mother 
Dancin’ with her invisible son? 
They’re dancing with the missing 
They’re dancing with the dead 


Sie tanzen allein 


Warum tanzen diese Fräuen hier allein? 
Warum steht ihnen Trauer in den Augen? 
Warum sind die Soldaten hier? 

Ihre Gesichter erstarrt zu Stein? 

Ich kann nicht erkennen, was es ist, das sie 
verachten 

Sie tanzen mit den Vermißten 

Sie tanzen mit den Toten 

Sie tanzen mit den Unsichtbaren 

Unsagbar ist ihre Qual 

Sie tanzen mit ihren Vätern 

Sie tanzen mit ihren Söhnen 

Sie tanzen mit ihren Männern 

Sie tanzen allein. Sie tarızen allein. 

Das ist der einzige Protest, den man ihnen er- 
laubt 

Ich habe ihre schweigenden Gesichter gesehen 
und den Aufschrei darin 

Sagen sie die Worte 

Dann zählen auch sie zu den Vermißten 
Noch eine Frau mehr auf der Folterbank 
Was sonst können sie tun 

Sie tanzen mit den Vermißten ... 

(Eines Tages tanzen wir auf ihren Gräbern 
Eines Tages besingen wir unsere Freiheit 
Eines Tages lachen wir vor Freude 

Und wir werden tanzen) 


He, Herr Pinochet 

Was Sie säten, wird eine bittere Ernte 
Fremdes Geld ist es, das Sie unterstützt 

Eines Tages wird das Geld nicht mehr fließen 
Kein Sold mehr für Ihre Folterer 

Kein Etat für Ihre Waffen 

Können $ie sich Ihre eigene Mutter vorstellen 
Wie sie tanzt mit ihrem unsichtbaren Sohn? 
Sie tanzen mit den Vermißten 

Sie tanzen mit den Toten 


Be Still My Beating Heart 


Be still my beating heart 

It would be better to be cool 

It's not time to be open just yet 

A lesson once learned is so hard to forget 
Be still my beating heart 

Or I’! be taken for a fool 

It's not healthy to run at this pace 

The blood runs so red to my face 

I've been to every single book | know 

To soothe the thoughts that plague me so 
I sink like a stone that's been thrown in the 
ocean 

My logie has drowned in a sea of emotion 
Stop before you start 

Be still my beating heart 

Restore my broken dreams 

Shattered like a falling glass 

I'm not ready to be broken just yet 

A lesson ones learned is so hard to forget 
Be still my beating heart 

You must learn to stand your ground 

It's not healthy to run at this pace 

The blood runs so red from my face 

I've been to every single book I know 

To soothe the thoughts that plague me so 
Stop before you start 

Be still my beating heart 

Never to be wrong 

Never to make promises that break 

It's like singing in the wind 

Or writing on the surface of a lake 

And | wriggle like a fish caught on dry land 
And I struggle to avoid any help at hand 

I sink like a stone that's been thrown in the 


“ocean 


My logie has drowned in a sea of emotion 
Stop before you start 
Be still my beating heart 


Blei 


in Herz, das sc 


Bleib mein Herz, das schlägt 

Besser wäre es, die Ruhe zu behalten 

Noch ist es nicht Zeit, offen zu sein 

Eine erteilte Lektion ist schwer zu vergessen 
Bleib mein Herz, das schlägt 

Oder man hält mich für verrückt 

Gesund ist es nicht, sich zu eilen 

Das Blut steigt mir rot ins Gesicht 

Ich schlug nach in allen Büchern, die ich kenne 
Um die Gedanken zu besänftigen, die mich so 
plagen 

Ich sinke wie ein Stein, in den Ozean geworfen 
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Meine Vernunft ertrank in einem Meer der Ge 
fühle 

Hör auf, bevor du beginnst 

Bleib mein Herz, das schlägt 

Kitte meine zerbrochenen Träume 

Zersplittert wie ein gefallenes Glas 

Noch bin ich nicht bereit zu zerbrechen 

Eine erteilte Lektion ist schwer zu vergessen 
Bleib mein Herz, das schlägt 

Du mußt lernen, standhaft zu sein 

Gesund ist es nicht, sich zu eilen 

Das Blut steigt mir rot ins Gesicht 

Ich schlug nach in allen Büchern, die ich kenne 
Um die Gedanken zu besänftigen, die mich so 
plagen 

Hör-auf, bevor du beginnst 

Bleib mein Herz, das schlägt 

Sich niemals zu irren 

Niemals Versprechen zu machen, die man 
bricht 

Ist wie singen in den Wind 

Oder schreiben auf die Oberfläche eines Sees 
Und ich zapple wie ein Fisch an Land . 

Und ich wehre mich gegen jede helfende Hand 
Ich sinke wie ein Stein, in den Ozean geworfen 
Meine Vernunft ertrank in einem Meer der Ge- 
fühle 

Hör auf, bevor du beginnst 

Bleib mein Herz, das schlägt 


The Secret Marriage 


No earthiy church has ever blessed our union 
No state has ever granted us permission 

No family bond has ever made us two 

No company has ever earned commission 
No debt was paid no dowry to be gained 

No treaty over border land or power 

No semblance of the world outside remained 
To stain the beauty of this nuptial hour 

The secret marriage vow is never spoken 
The secret marriage never can be broken 
No flowers on the altar 

No white veil in-your hair 

No maiden dress to alter 

No bible oath to swear 

The secret marriage vow is never spoken 
The’secret marriage never can be broken 


e heimliche Ehe 


Keine Kirche auf Erden hat je unserer 
Verbindung den Segen gegeben 

Kein Standesamt hat uns jemals Erlaubnis erteilt 
Keine Familienbande machten uns zum Paar 
Keine Firma bekam je Provision 

Keine Schuld wurde beglichen, keine Mitgift 
war 

zu gewinnen 

Kein Vertrag über Grenzen, Land oder Macht 
Kein Hauch von Außenwelt konnte je 

Die Schönheit dieser Hochzeitsstunde beflecken 
Der heimliche Eheschwur wird niemals 
gesprochen 

Die heimliche Ehe kann nie jemand brechen 
Keine Blumen auf dem Altar 

Kein weißer Schleier in deinem Haar 

Kein Jungferngewand zu ändern 

Kein Bibelschwur zu leisten 

Der heimliche Eheschwur ... 


»In mir ist alles so durcheinander. Ich fühle mich unverstanden und 
allein, und 1000 Dinge, die man von mir erwartet, vereinbaren sich nieht 
mit dem, was ich eigentlich will und bin. Was man ist, dafür,ist man 
selbst verantwortlich. Entscheidungen n einem niemand abnehmen. 
“ . D, . F } . 
Es gibt Probleme, mit denen man alleinertigwerden muß, da kann die 


Gruppe, der Freundeskreis noch so groß sein. Die kleinen Gesten sind es, 
die mir helfen, und da kommt so viel rüber von Euch.« 


n 


Von Ines Söllner 


Das schreibt ein Mädchen an eine 
Wandzeitung. Diese hängt im Leunaer 
Klubhaus der Werktätigen, das auch 
das Arbeiterjugendtheater beherbergt. 
Dem Mädchen antworten andere Mit- 
glieder dieser Theatergruppe. Ein 
Junge: »Ich möchte verstan- 
den werden, erwarte Offen- 
heit, so wie ich es auch ver- 
suche.« Und: »Solange der 
Mensch sich weiter ver- 
schließt und nur sich selbst 
sieht, wird er nichts tau- 
gen.« 

Heike ist seit anderthalb 
Jahren beim Arbeiterjugend- 
theater Leuna. Sie hatte es 
in einer Aufführung erlebt 
und fühlte sich mitgerissen: 
»Ich bekam unheimlich Lust 
mitzuspielen, ich hatte das 
Gefühl, da wird nichts ver- 
tuscht; was die sagen, mei- 
nen die auch.« 

Heike verspürte wie die mei- 
sten Jugendlichen das Be- 
dürfnis, einer Gruppe anzu- 
gehören. Sie war ein 
schüchternes Mädchen und 
wollte gern »aufgenommen« 
werden. Man begegnete ihr 
sehr freundlich, »aber das 
richtige Dazugehören ging 
nicht einfach so. Man bleibt 
draußen, solange man mit 
sich machen läßt oder auf ir- 
gend etwas wartet.« Erst als 
sie begann, selbst Vor- 
schläge zu machen, aktiv in 
der Gruppe zu werden, an- 
dere zu begeistern und vor- 
anzubringen, hatte sie das 
Gefühl, wirklich aufgenom- 
men zu sein. Heike ist 
selbstbewußter geworden, 
seit sie in dieser Gruppe 
Theater spielt. Sie hat ge- 
lernt, aus sich herauszuge- 
hen. 

Lebenshilfe Theater 


Das Arbeiterjugendtheater Leuna trifft 
sich einmal in der Woche für drei Stun- 
den, dazu ein ganzes Wochenende (mit 
Übernachten) im Monat und auch ein- 
mal zu einem 14tägigen Probenlager. In 
diesen Zeiten, wenn sie alle (40 bis 
50 Leute) so dicht beisammen sind, ent- 
stehen die meisten Ideen für neue Pro- 
gramme oder zur Vervollkommnung der 
gerade einstudierten. Das meiste ent- 
steht aus der Improvisation heraus, 
dem spontanen Probieren. Sie legen 
sich auf den Boden, bewegen sich zur 
Musik, versuchen, zuerst dem Thema 
individuell nahezukommen. In diesem 
Theater wird wenig gesprochen. Die 
wesentlichen Inhalte werden durch Be- 
wegung und Körpersprache, Tanz und 
Pantomime ausgedrückt. »Richtige« 
Theaterstücke, für deren Inszenierung 


Br 


Fotos: Oliver Hohlfeld 


ein Amateurtheater über ein Jahr benö- 
tigt, werden aus diesem Grunde nicht 
einstudiert. Die Jugendlichen im Alter 
von 16 bis Anfang 20 bleiben meist nur 2 
bis 3 Jahre dabei, weil sie dann durch 
Studium, Ehe oder Berufsanfang weni- 
ger Zeit haben oder den Wohnort wech- 
seln. Konrad Haase, ehemaliger Schau- 


spieler, leitet seit vielen Jahren das En- 
semble. Als Regisseur oder Theaterlei- 
ter sieht er sich nicht: »Die jungen 
Leute kommen nicht in erster Linie zum 
Theater, weil sie Kunst machen wollen, 
sondern weil sie Lebenshilfe, Rat- 
schläge und Unterstützung haben wol- 
len. Mit unserem Spiel bewältigen wir 
gemeinsam auch psychische Konflikte. 
Wir versuchen, einen Ausgleich zu 
schaffen. Die Jugendlichen drängt es 
sehr, sich auszuprobieren, Neues zu er- 
finden, sich selbst einzubringen. Es er- 
gibt sich von selbst, daß aus unserem 
intensiven, offenen Miteinander so et- 
was wie künstlerische Produktion ent- 
steht.« 


Lockerheit steckt an 


Jugendliche Zuschauer, die noch nicht 
so stark durch Fernsehen oder Theater 
geprägt sind, nehmen die Programme 
des Arbeiterjugendtheaters Leuna be- 


geistert an. Am liebsten würden einige 
gleich mitmachen. Viele fassen sich ein 
Herz und fahren nach Leuna. Im Mo- 
ment ist die Gruppe »übervoll«. Locker- 
heit steckt eben an. 


Lernen, richtig zu streiten 

Unter diesem Motto steht ein Pro- 
gramm, mit dem das Arbei- 
terjugendtheater Leuna zu 
den Arbeiterfestspielen 
nach Frankfurt (O.) fuhr. 
Texte stammen von Volker 
Braun, Heinz Kahlau und 
den jungen Leuten selbst. 
Wie kann man den Begriff 
»Frieden« darstellen, daß er 
aktivierend wirkt? Wo fängt 
der Frieden an? Was kann 
ein einzelner für den Frieden 
tun? Sie fanden das Bild des 
ungeborenen Lebens, das es 
zu schützen gilt: Ein Mäd- 
chen spielt eine Schwan- 
gere, die mit ihrem ungebo- 
renen Kind spricht; über ihre 
Ängste und Sorgen. Die an- 
deren Ensemblemitglieder 
verdeutlichen im Sprech- 
chor oder in der Pantomime 
die Anfechtungen, die von 
außen an das Kind herange- 
tragen werden können: 
Krieg, Kampf, Neid, Miß- 
gunst, Alltagsprobleme. Sie 
legen auch individuelle Er 
scheinungen, die den Frie- 
den stören, offen und zei- 
gen, wie Frieden im Kleinen 
beginnen muß, im Miteinan- 
der, in der Kommunikation, 
in der Toleranz. (Sprech- 
chor: »Dir geht es um dich 
nur, um deine Gefühle, dein 
Leib ist dir wichtig, die 
schwellende Frucht, die Brü- 
ste, die ahnen den saugen- 
den Mund, die Hand in der 
deinen, die spürst du schon 
jetzt, du hast das Gefühl, 
dein Kind zu beschützen, nur ist das Ge- 
fühl kein wirklicher Schutz.«) 

Was die anderen durch ihre Programme 
sagen wollen, bringt auch sie selbst 
voran. 

»Andere Meinungen akzeptieren zu ler- 
nen, man muß das wirklich lernen, das 
bringt unser Programm zum Ausdruck.« 
»Seit ich zu dieser Gruppe gehöre, bin 
ich toleranter geworden und traue mich 
auch, in meiner Brigade mal den Mund 
aufzumachen.« 

»Es ist schon wichtig, mal alles rauszu- 
lassen. Ich traue mich inzwischen, über- 
all so verrückt zu tanzen wie hier. Ich 
habe hier aber auch gelernt, über alles 
zu reden. Man darf natürlich nicht so- 
fort eine Lösung des Konflikts erwarten, 
aber man lernt zuzuhören, die Meinung 
anderer zu akzeptieren, im besten Sinne 
zu streiten.« 

Das stammt von dem Mädchen, das an 
die Wandzeitung schrieb ... 
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ee Aa te re 


Von Petra Schreiber 


Ein wunderschöner Kopfkis- 
senbezug aus Uromas Aus- 
steuer, von ihr selbst genäht, 
mit Tüllspitze verziert und ih- 
rem Monogramm bestickt, 
von mir kürzlich im Gebraucht- 
warenladen entdeckt, war zum 
Drauf-Schlafen viel zu schade 
Deshalb wurde es in eine 
Bluse verwandelt. 

Wollt Ihr Euch solch ein Glanz 
stück nähen, könnt Ihr ein 
Kopfkissen verwenden, oder 
Ihr kauft ein Stück weißen Ba- 
tist, ca. 90 x 120 cm. Die Tüll 
spitze geht wie folgt: ein 
Stück Tüll, oder besser klein- 
gekästelte Gardine, mit wei- 
ßem oder farbigem Sticktwist 
entsprechend dem selbstent- 
worfenen Muster (Karopapier) 
mit Vorstichen durchziehen. 
Vorsicht mit den Knoten! Aus- 
nahmsweise mal lange Fäden 
verwenden und die Fäden ein 
Stück nebeneinander durch 
die Spitze laufen lassen, sie 
mit hauchdünnen Fäden um- 


| wickeln und vernähen. 


Anregungen für das Stickmu 
ster findet Ihr in Handarbeits 


Ü heften bei Durchzugarbeiten, 


Tüllstickereien und Kreuzstich- 
kanten 

Dort finden sich auch Mono- 
gramme (Plattstich). 

Die »Spitze« sollte auf der 
Bluse so plaziert werden, daß 
sie oberhalb oder unterhalb 


| der Brustspitzen prangt 
| (Durchblicke). Zu beiden Sei- 


ten des Einsatzes laufen Bie- 
sen quer über die Bluse. 
Passend dazu ein Rockvor- 
schlag: Ein Stück Batist, ca. 
90 x 140 cm, wird am unteren 


AUSSCHNITT 


Saum mit Biesengruppen ver. 
sehen, der Rock hinten ge- 
schlossen, die Länge be- 
stimmt, dann ein entspre- 
chend großer »Bund« nach in- 
nen umgelegt, mit mehreren 
Tunneln versehen, in die Gum 
mibänder eingezogen werden 
Zuletzt Saum nähen. Batist 
vor dem Zuschneiden kochen! 
Uromas Wäsche nicht in Mut- 
ters Maschine stecken! 

Findet man in Uromas Wühlki 
ste ein Stück Spitze oder 
Weißstickerei, mindestens 
140 cm lang, setzt man es an 
einen zweiten Rock an, der 
auch nach obigem Muster ge: 
fertigt wird. Alle Röcke kön- 
nen übereinander angezogen 
werden. Schön ist es, wenn 
sie verschieden lang, verschie 
den weit und gut gestärkt 
sind. 

An kühleren Tagen zieht man 
außerdem noch Bettjäckchen, 
Halbröcke, Opas Hemd oder 
Nachthemd an. Erlaubt ist, die 


romantische Weiße mit Jeans, 


Jeansrock, Ledermieder, Tüll 
kragen, Schnürstiefeln, lusti 
gen bunten Rucksäcken, 
Strickstrümpfen und Ringel 
socken zu durchbrechen, rie- 
sige Blazer, Norwegerpullover 
sind erlaubt, Tücher, Schlei- 
fen, Hüte können blinken, 
auch Häkelhandschuhe. 

Zu den weißen Oma-Sachen 
kann man ebensogut erbs- 
grüne und safarigrüne Töne 
kombinieren oder Braun, 
Beige, Schafwollenes, Strei- 
fen, Karos, dazu dann Ketten 
aus selbstgesammelten 
Schwemmholzstücken, Kork, 
naturfarbene Holzarmreifen. 


Hier kann auch Messing leuch- 


ten, nur nicht zu sehr poliert 


AUSSCHNITT 
BESETZEN 


—— 49cm 
HÜFTWEITE 


Anfertigung, Schnitt, Idee: 
Petra Schreiber 
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60m 


Nicht sah praktisch, aber eine lustige Modelaune sind die ver- 
c d ? n, H 7 Lip 


” 


Kragen Nr. 1 besteht aus einem alten 
Stück Weißnäherei, die man auch 
selbst nach Vorschlägen aus der 
»Handarbeit« z. B. fertigen kann. 


Kragen Nr. 2 besteht aus einem Stück 
Damast (Tischdecke, Serviette) und 
einer geriehenen Falbel. 


Kragen Nr. 3 liegt 
doppelt und ist aus 
glattweißem Batist. 
Fertigt man von den 
Kragen jeweils zwei, 
kann man damit 
herrlich experimen- 
tieren, einen vorn, 
einen hinten tra- 
gen ... Und näht die 
Kragen am besten 
nicht fest, sondern 
bindet sie um, steckt 
sie mit Broschen 


Fotos: Alexander Sting! 


Hallo, Freunde! 
Hier sind wir mit der 


Auflösung 
des großen Verkehrspreis- 
ausschreibens 
WER HAT RECHT? 
fragten wir im Heft 5/1988. 
Über 80 000 Leser antwor- 
teten! Hier nun die richti- 
‚gen Lösungen: 
1. B - Moni hatte natür- 
lich recht. An einem Mo- 
kick darf man nicht ein- 
fach den Motor verändern. 
Rumfummeln ist nicht! 
Was man darf, wissen die 
Werkstätten, denn dafür 
ibt es Vorschriften. Au- 
dem braucht man für 
mehr Tempo (dann ist es 
kein Mokick mehr) tat- 
sächlich den Führerschein 
Klasse A. 


2. C - Pit weiß die rich- 
tige Antwort. Es muß kein 
Integralhelm sein, der den 
Kopf schützt. Ein anderer 
erfült den gleichen 
Zweck, wenn er paßt und 
der Riemen fest sitzt. 


3. A - Ali lag völlig rich- 
tig. Fahren mit Abblend- 
licht auch am Tage ist 'ne 
feine Sache. Man wird ge- 
sehen. Nur übertreiben 
darf man's nicht. 
$ 21 StVO bestimmt, daß 
Nebelscheinwerfer nur bei 
Nebel, Schneefall oder 
starkem Regen einge- 
schaltet werden dürfen. 


4. C- Pit kennt $ 20 StVO 
‚ganz genau. An Bahnüber- 
ängen ist besondere Vor- 
sicht und Aufmerksamkeit 
nötig. Das machen zahlrei- 
che Unfälle auch dieses 
Sommers deutlich. Die 
letzten 80 Meter vor einem 
Bahnübergang dürfen 
höchstens mit Tempo 50 
genommen werden. 


5. B- Also Moni hat's be- 
griffen: Helm ist Pflicht, 
auch auf kurzen Strecken 
innerhalb von Ortschaften. 


6. A - Auch hier war 
Moni im Bilde. Fahrzeugen 
mit Sondersignal ist be- 
reits bei ihrer Annäherung 
die ungehinderte Durch- 


largaret Laurence 


Der steinerne 
Engel 


Verlag Philipp Reclam 
jun.; 250 M 


Die kanadische Autorin, 
bei uns relativ unbekannt, 
erzählt in diesem Roman 
die Lebensgeschichte der 
neunzigjährigen Hagar 
Shipley. Bei flüchtigem 
Hinsehen scheint Hagar 
Shipley nichts weiter als 
eine alte, verbitterte, bös- 
artige Frau zu sein. Späte- 
stens auf den zweiten 
Blick ist zu erkennen, daß 
hinter Hagars rauhem Äu- 
ßeren ein sensibler 
Mensch zu finden ist. Mar- 


Mensch, mein 
Papa ...! 
DDR/Regie: Ulrich Thein 
{p 14) 


Aufseufzend-liebevolle 
Umschreibung von Toch- 
ter Ulrike für ihren Papa, 
der sich einfach nicht in 
ein Rentnersein fügen 
kann, sondern trotz fortge- 
schrittenen Alters noch so 
ein richtiger Heißsporn ist 
und auch sein Herz auf 
dem rechten Fleck hat, ob- 
wohl, mit Recht im wahr- 


der nur auf den zweiten 
Blick so freundliche alte 
Herr da in seinem Dick- 


Ein Urlaubsbummel durch 
die einschlägigen Platten- 
geschäfte macht's mög- 
lich: Man entdeckt die 
eine oder andere langge- 
suchte Scheibe, auch 
manche Rarität oder Plat- 
ten, auf die man nach dem 
Reinhören neugierig 2 
worden ist. Ein Muß für 
alle Bluesfreunde ist wohl 
die 9. Folge der AMIGA- 
Blues Collection mit histo- 
rischen Aufnahmen des 
1894 in New Orleans gebo- 
renen Lonnie Johnson. 

Bereits in den 20er Jahren 
kaufte man in den USA 
seine Schallplatten. Er 
wurde zum Vorbild für 
mehrere Bluesmusiker-Ge- 
nerationen, sicher auch 


garet Laurence läßt in ih- 
rem Buch ein Stück kana- 
| discher Geschichte leben- 
dig werden und schildert 
den Kampf einer Frau um 
Selbstbehauptung. Tra- 
gendes Motiv des Romans 
ist der Begriff des Überle- 
bens, der in der kanadi- 
schen Lebensauffsssung 
eine besondere Bedeu- 
tung hat. Die Autorin ging 
mit ihrem Anspruch über 
die übliche Deutung des 
Überlebens-Begriffs hin- 
aus, ihr ging es sum das 
Ü n von etwas 
| menschlicher Würde und 
letztlich um das Überleben 
von etwas menschlicher 
Wärme und der Fähigkeit, 
die Hand nach anderen 


erreichen«. 


schädel auskocht ... Eine 
exzellente schauspieleri- 
sche Leistung von Erwin 
Geschonneck als Vater 
Zarling, ihm zur Seite nicht 
minder erfreulich Fran- 
ziska Troegner (als Toch- 
ter), die zudem mit bra- 
vourösen Stepeinlagen in 
dieser Komödie über- 
rascht. 


Zwei Deutsche 


DDR/Regie: Gitta Nickel 
{P 14) 


hierzulande. Vorliegende 
Aufnahmen entstanden 
1963 in Kopenhagen bei 
Konzerten mit dem legen- 
dären American Folk Blues 
Festival, einem Ensemble 
renommierter nordameri- 
kanischer Bluesmusiker. In 
jährlich wechselnder Be- 
| setzung bereiste dieses 
| Festival-Ensemble in den 
| 60er und bis zum Anfang 
der 80er Jahre regelmäßig 
Europa und vermittelte mit 
diesen Konzerten einen 
authentischen und leben- 
digen Eindruck vom Schaf- 
fen der farbigen Bluesmu- 
| siker aus den USA. Meh- 
rere Gastspiele und zwei 
AMIGA-Editionen erinnern 
auch in der DDR an diese 


auszustrecken und sie zu | 


“ 'San Salvador Anfang 
8er Jahre. Todesschwa- 
„. dronen 


Djibril Tamsir Niane 
Soundjata 


Verlag Philipp Reclam 
| jun.; 1,50 M 


nern 


| Der Historiker D. T. Niane 
| aus Guinea zog durch die 


. Verzweifelt seinen 
'hmerz in die Welt 
schreiend der eine, der an- 
dere mit stolzem Blick, 


Wange tätschelt für seine 
»Heldentaten«. Fast vier- 
zig Jahre später. Was ist 
's ihnen geworden? Der 
aufregende und zugleich 
tiefberührende abendfül- 
lende Dokumentarfilm 
t dieser Fı nach. 
in Film zum Weltfriedens- 
tag. 


Salvador 


USA/Regie: Oliver Stone 
(P 16) 


der 


drangsalieren, 


denkwürdii musikali- 
schen Erlebnisse. Wer In- 
teresse daran hat, sollte 
sich in seiner heimatlichen 
Phonothek danach erkun- 


fehlende Scheibe auf 
ETERNA, nicht nur für 


digen ii 
Eine besonders zu emp- | DMM/Digital 


iner it und 
ließ sich von den Ge- 


schichten-Erzählern, 
Sänger und Dichter 
nem sind, die farbig a 
geschmückte Geschichte 
des legendären Grol 


hundert) erzählen. Das 
Soundjata-Epos ist mehr 
als nur ein literarisches 
Kunstwerk, es hat beson- 
deren Wert als kulturge- 
schichtliches und histori- 
sches Dokument. Es räumt 
mit der Behauptung kolo- 
nialistischer Prägung auf, 
daß sich Afrika vor dem 
Eindringen der Weißen in 
einem kultur- und ge- 
schichtslosen Zustand be- 
funden hätte. 


weil ihm ein Hitler die ® 


massakrieren, morden. Be- 
stialisch wird ein Volk in 
Angst und Schrecken ge- 
halten. Ein amerikanischer 


war einmal in Ame- 
rika«) wird vor Ort Zeuge 
all dessen, hat Mühe, sei- 
nen »Platz« zu finden, ge- 
rät in Bedrängnis. Kaltblü- 
tiger, schweigsamer Foto- 
graf an seiner Seite ist 
John Savage. Ein gesell- 
schaftskritischer Film zu 
einem politisch-aufrütteln- 


Klassik-Freaks: als Lizenz- 
übernahme und Einspie- 
lung der TELDEC-Schall- 
plattenfirma mit dem mu- 
sikalischen und techni- 
schen Qualitätssiegel 
Recording 


Peter Hoffmann 


Peter der 
Große 


VEB Deutscher Verlag der 
Wissenschaften; 3,50 M 


In Nr. 49 der Reihe »illu- 
strierte historische hefte« 
findet man alles, was es 
Wissenswertes über Zar 
Peter I. gibt. Wo man 
sonst dicke Wälzer lesen 
muß, um sich Zugang zur 
Person dieser wichtigen 
Persönlichkeit aus der rus- 
sischen Geschichte zu ver- 
schaffen, schafft es“Peter 
Hoffmann auf 43 Seiten 
(dazu reichbebildert), ein 
scharfes Bild von diesem 
Monarchen entstehen zu 
lassen. Das zu lesen 


den Thema. Es werden 
nicht nur Zustände sehr 
spannend und aktions- 
reich dargestellt, sondern 
auch Hintergründe und 
Auswirkungen der verbre- 
cherischen US-Politik in 
Mittelamerika benannt. 
Sehr zu empfehlen! 


Der fremde 
Weiße 
Sowjetunion/Regie: Ser- 
‚gej Solowjow 

{P 14) 

Ein Junge an der Schwelle 
zum Erwachsensein mit all 
den traurig schönen Erfah- 


rungen jener Zeit. Ein Film 
über die zweite Geburt, 
wie der Regisseur (»100 
Tage nach der Kindheit« 
u. a.) ihn bezeichnet. Er 


das „Doppelkonzert“ von 
W. A. Mozart mit den bei- 
den Pianisten Friedrich 
Gulda und Chick Corea 
sowie dem Concertge- 
bouw Orchestra unter 
dem Dirigenten Nikolaus 
Harnoncourt. Allein diese 
notwendigen diskografi- 
schen Angaben sowie die 
Frontcover-Gestaltung be- 
sitzen ja magische Anzie- 
hungskraft. Das Anhören 
der Schallplatte (oder der 
vielleicht noch mehr zu 
empfehlenden Chromdio- 
xid-Kassette, weil die jegli- 
che Plattengeräusche aus- 


macht Spaß und regt an, 
gelegentlich vielleicht 
doch zu einem umfangrei- 
cheren Werk zu greifen. 


Peter Stache 


Raumfahrer 
von AbisZ 


Militärverag der DDR; 


12,80 M 


Das ist ein Wissensspei- 
cher für Leute, die genau 
wissen wollen, wann, wer, 
aus welchem Land in den 
Kosmos aufstieg. Tabellen 
über alle Raumflüge in 
chronologischer Folge, 
über Außenbordaktivitä- 
ten, Raumfahrer in der 
Reihenfolge ihres ersten 


Fluges und nach Ländern 


vertritt die Meinung, daß 
jeder Mensch außer seiner 
ersten, biologischen Ge- 
burt noch eine zweite, sitt- 
liche Geburt durchmachen 
muß - und davon hängt 
das weitere Schicksal ei- 
nes jeden Menschen ab. 
Nicht unbeschadet geht 
ein Junge, genannt der 
Grauhaarige, aus dem har- 
ten Kampf um die schön- 
ste Taube hervor. Und 
doch läßt er sie fliegen ... 
Ein Film der harten Erzähl- 
weise, aber auch der har- 
monischen Bilder — voller 
Wärme und Wehmut und 
Lebenssehnsucht. (Ausge- 
zeichnet in Venedig.) 


spart) bereitet wirklich ei- 
nen musikalischen Hoch- 
genuß. Seit dem »Ama- 


deus«-Kintop(p)-Hit von 
Milos Forman ist ja Mozart 
ohnehin in, und auf dieser 
Platte wird seine Musik 
auf ebenso sympathische 
Weise »lebendige ge- 
macht. Klassischer Pianist 
spielt mit Jazz-Pianist und 
umgekehrt, denn der 
Österreicher Gulda hat 
sich schon mehrfach im 
Jazz versucht, so wie der 
Amerikaner Corea schon 
einiges im klassischen 
Fach angeboten hat. Der 


sortiert, machen dies 
Buch zu einem nützlichen 
Nachschlagewerk für spe- 
ziell Interessierte. 


Anita Desai 


Spiele im 
Zwielicht 
Verlag Volk und Welt; 


Die 1937 geborene Inderin 
legt in diesem Bändchen 
11 Kurzgeschichten . vor. 
Was ihre Geschichten für 
junge Leser besonders le- 
senswert macht, das sind 


die Vergleichsmöglichkei- 
ten, die sie bieten. Die 
Rede ist von jungen Leu- 
ten, von Konflikten, die sie 
mit Erwachsenen und un- 


Ein Aufstand 
alter Männer 
USA, BRD/Regie: Volker 
Schlöndorff 

(P 14) 


Der Film - entstanden 
nach der literarischen Vor- 
lage »Eine Zusammen- 
kunft alter Männer« des 
Schwarzamerikaners Er- 
nest J. Gaines, erschienen 
1986 im Aufbau-Verlag — 
spielt Mitte der 70er Jahre 
im Süden der Vereinigten 
Staaten. Ein weißer Far- 
mer wird vor der Hütte ei- 
nes Schwarzen aufgefun- 
den - erschossen. Als der 
Sheriff erscheint (darge- 
stellt vom »Westernheld« 
Richard Widmark), beken- 
nen 18 farbige Männer mu- 
tig diese Tat, weisen Ge- 


Plattentaschentext gibt 
weitere Auskünfte, wenn- 
gleich nichts zum Werk 
und dieser phantastischen 
Einspielung. Auf der B- 
Seite das Konzert für Kla- 
vier und Orchester D-Dur 
KV 537, das sog. »Krö- 
nungskonzert«, mit Fried- 
rich Gulda als alleinigen 
Pianisten. Aufgenommen 
wurde die LP 1983 in Am- 
sterdam. 

Auf dem LITERA-Label 
fand ich eine sehr ver- 
gnügliche LP mit histori- 
schen Aufnahmen. Er war 
schon ein rechter Kauz, 
dieser nuschlige Komiker, 
Schauspieler und Kabaret- 
}jst Karl Valentin mit sei- 


Spiele im 
/wiclicht 


Bezugspunkte in Hülle und 2 


Fülle, 


hülsen vor, und selbst die 
weiße Grundbesitzerin 
Candy erklärt, die Tat be- 
gangen zu haben. - Span- 
nung und Humor (!) in die- 
sem Film über den Erfolg 
solidarischen Handelns. 
Und wer Blues mag, 
kommt auch auf seine Ko- 
sten. 


Inge Klett 


ner schnoddrigen Partne- 
rin Liesl Karlstadt. Daß 
ihre Sketche nicht nur ver- 
staubtes Rumpelkammer- 
‚Antiquariat sind, beweisen 
alle 15 auf dieser Platte zu 
sammengestellten S$zı 
nen. So liebenswert trott- 
fig auch einiges aus der 
Mottenkiste dieser beiden 
Münchner Künstler hervor- 
tritt, so sehr behält vieles 
auch für manch heutigen 
Zeitgenossen an Verhal- 
tens-Merkwürdigkeiten 
Gültigkeit. Ein Spaß, den 
man sich durchaus zu Ge- 
müte führen sollte. 


Wolfgang Martin 


Rudi Benzien ® 


fahrt zu ermöglichen. Das 
bedeutet nach $ 44 StVO: 
rechts ‘ran und anhalten! 
Das ist ganz klar, denn oft 
geht es um Menschenle- 
ben! 

So, das 
6 Richtigen! 
Viele von Euch haben alle 
Fragen richtig beantwor- 
tet. Das ist schon mal ein 
Gewinn - für mehr Sicher- 
heit! 

Und das sind die Gewin- 
ner. Herzlichen Glück- 
wunsch! 

Die 2 Hauptpreise, je ein 
Simson-Mokick, erhal- 
ten: 

Ira Pomrehn, Amalien- 
felde, 1421; 

Ulf Munack, Frankfurt 
Oder), 1200 

. Preis, 1000 Mark: 
Thomas Martens, 


sind unsere 


Stral- 


500 Mark: 
Kathrin Engwicht, Halle, 
4020; 


Thorsten und Anke Pann- 
witz, Neupetershain, 7530 
6. bis 10. Preis, je 
250 Mark: 

Andre Schmidt, Fürsten- 
walde, 1240; Anja Dro- 
sedo, Robschütz, 8251; 
Matthias Albrecht, Zerns- 
dorf, 1614; Sven Traut- 
mann, Leipzig, 7060; Sally- 
Anne Pfeiffer, Ludwigs- 
telde, 1720 


150 Mark: 

Detlef Schult, Kirch-Jesar, 
2821; Robby Rips, Falken- 
see, 1540; Veikko Hübner, 
Zwönitz, 9417; Michael 
Creutzer, Leipzig, 7060; 
Daniela Längrich, Wolfen/ 
Süd, 4440; Carmen Haring, 
Hennigsdorf, 1422; Korne- 
lie Böhnisch, Zittau, 8800; 
Manuela Pfahl, Seebach, 
5912; Ronald Höhn, Jena, 
6900; Soldat Maik Börner, 
Retschow, 2561 
Außerdem gibt es 30 wei- 
tere Preise (75 bzw. 
50 Mark). Die Preisträger 
werden in Kürze benach- 
richtigt 


it Seide, Kalkbergenep 
edel, rg 

108, Berlin, 1166 ne 

P 16 - nun wieder über Mi- 

chael Naß, Zedtlitzer 

Weg 4, Borna, 7200 


Kürzlich rief mich Annette an, ein 


sechzehnjähriges Mädchen, das 
ich seit langem kenne. 
Sie war ziemlich bedrückt. If 
kel Martin, der Bruder ihrer Mut- 
ter, den sie sehr mochte, lag im 
Krankenhaus: Krebs. 
Zum erstenmal war Annette in ih- 
rer Familie, in ihrem Bekannten- 
kreis mit dieser Krankheit kon- 
frontiert worden. 
»Kein Thema fürs Telefon«, sagte 
ich zu ihr, »komm am besten vor- 


bei.« 
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Ein Beitrag von Annegret Hofmann 


Der medizinische Begriff für Krebs ist Karzinom. Er 
kommt aus dem Griechischen und wird schon seit 
Hippokrates, einem großen Arzt der Antike, der um 
400 vor unserer Zeitrechnung lebte, gebraucht. Vor 
rund 1800 Jahren dann verwendete ihn ein anderer 
Arzt -Galen- speziell für jene bösartige Erkrankung 
der Brustdrüse, die wir auch noch heute Brustkrebs 
nennen. Ob Krebs, bösartige Geschwulst, bösarti 
ger Tumor — wie man die Erkrankung auch bezeich 
net, und an welcher Stelle unseres Körpers sie auch 
auftritt — typisch für sie ist: Zellen beginnen unkon 
trolliert zu wachsen, dringen in benachbartes Ge- 
webe ein, zerstören es, legen Körperfunktionen 
lahm. Über die Blutbahn gelangen Krebszellen in 
andere Teile des Organismus, wo sie Tochterge- 
schwülste (Metastasen) bilden, also weitere Krebs 
herde. Das, so erläuterte ich den beiden, macht das 
Wesen des Krebses aus, bei aller Unterschiedlich 
keit der Erscheinungsformen 

»Damit wissen wir immer noch nicht, wodurch 
Krebs entsteht«, sagte Thomas, der mitgekommen 
war. 

»Du rührst an einen wunden Punkt der Wissen 
schaft: Es gibt noch keine ausreichende Erklärung, 
was das unkontrollierte Wachstum der Zellen aus 
löst. Wir gehen heute zumindest davon aus, daß es 
eine ganze Reihe von Faktoren gibt, die mitverant 
wortlich sein können für die Entstehung von Krebs 
Treffen mehrere solcher Faktoren zusammen, ent 
steht ein erhöhtes Krebsrisiko für den einzelnen 
Menschen. Es gibt Risikofaktoren, die in uns selber 
liegen, aber auch solche, die durch äußere Ein- 
flüsse bestimmt werden.« 


Kein Schutz vor Krebs? 


Ich war froh, meine Freunde mit ziemlich gesicher 
ten Erkenntnissen bekanntmachen zu können, die 
ich in unserem Zentralinstitut für Krebsforschung 
der Akademie der Wissenschaften erfahren hatte: 
»Etwa 30 bis 40 Prozent aller Krebserkrankungen 
sind verhütbar. Das scheint auf den ersten Blick 
nicht viel. Aber man muß wissen, daß in unserem 
Land gegenwärtig in jedem Jahr etwa 54 000 Men 
schen mit der Diagnose Krebs konfrontiert werden, 
also neu erkranken. Es wären schon 18 000 Men 
schen, denen das erspart bliebe, wenn ...« 

Thomas unterbrach mich. »Ja, wenn was? Nehmen 
wir Annettes Onkel. Er hat Lungenkrebs. Kannst du 
mir sagen, was er hätte tun können, um gesund zu 
bleiben?« 

Ich fragte Annette, ob ihr Onkel raucht. „Ja, zehn 
bis fünfzehn Zigaretten am Tag. Er meinte immer, 
es gäbe viel schlimmere Raucher als ihn!« 

»Schon, aber damit war sein persönliches Risiko, 
an Lungenkrebs zu erkranken, zehn- bis fünfzehn- 
mal — also entsprechend den täglich gerauchten Zi 
garetten - höher als das eines Nichtrauchers. Auf 
diese Relation machten mich Professor Tanneber 
ger, der Direktor des Krebsforschungsinstituts in 
Berlin-Buch, und Professor Schramm aufmerksam 
Es gibt heute keinen Zweifel mehr daran, daß das 
Rauchen ursächlich am Entstehen des Lungenkreb- 
ses beteiligt ist. Lungenkrebs ist übrigens die häu- 
figste Krebserkrankung bei Männern in unserem 
Lande.« 

»Trotzdem erkranken auch Leute daran, die nie ge- 
raucht haben«, zweifelte Thomas. Ich kenne da eine 
Frau ... »Das will ich nicht abstreiten. Möglicher- 
weise war hier ein anderer Risikofaktor auslösend. 


Aber es kann auch sein, daß der Mann dieser Frau 
stark rauchte, oder daß sie viele Jahre in einem 
Büro arbeitete, in dem geraucht wurde, oder als 
Serviererin in einem Lokal, in dem die Luft zum 
Schneiden war. Auch Nichtraucher sind gefährdet, 
weil sie zuweilen passiv mitrauchen müssen.« 
Thomas, selber Gelegenheitsraucher, hatte einen 
Moment geschwiegen. Jetzt aber warf er ein: »Es 
gibt doch noch viele andere Krebserkrankungen 
Magen, Darm, Haut, Leber, was weiß ich nicht al- 
les. Daran kann doch nun das Rauchen wahrhaftig 
nicht schuld sein!« 


Falsche Ernährung — Krebsrisiko? 


Auch die Ernährung spielt eine wichtige Rolle beı 
der Entstehung von Krebs. Daß es so ist, weiß man, 


seitdem die Häufigkeit von Krebserkrankungen in 
verschiedenen Ländern miteinander verglichen 
wird. In Japan zum Beispiel nimmt der Magenkrebs 
einen vorderen Platz ein, in den USA nicht. Wenn 
nun Japaner für längere Zeit in den USA leben und 
die dortigen Ernährungsgewohnheiten annehmen, 
so konnte man feststellen, daß ihr Risiko, an Ma 
genkrebs zu erkranken, wesentlich geringer wurde. 
Möglicherweise begünstigen Unausgeglichenheiten 
in der Ernährung — Mangel an Vitaminen und be- 
stimmten Spurenstoffen, aber auch zu viel Fett — 
die Entstehung von Krebs. 

»Die Ernährung spielt ja auch bei der Entstehung 
von Herz-Kreislauf-Erkrankungen eine wichtige 
Rolle«, erinnerte sich Annette. »Aber was ist nun 
gut für die Gesundheit, was schlecht?« 

Nun, Übergewicht ist z. B. nicht nur ein Risikofaktor 
für Herz-Kreislauf-Erkrankungen, sondern auch für 
Krebs. Ähnliches gilt für die Zusammensetzung un- 


serer Nahrung, die ja im wesentlichen aus Fetten, 
Eiweißen und Kohlenhydraten besteht. Es kommt 
immer auf die richtigen Relationen an. 

»Manche Stoffe gelten als besonders krebserre 
gend«, fiel-Thomas ein. Er hatte einmal gehört, wie 
bedenklich Grillen auf dem Holzkohlengrill in dieser 
Beziehung sei. Ich konnte ihn beruhigen. Auf solch 
einem Grill entstehen tatsächlich krebserregende 
Produkte, die wir mit dem Steak oder der Rostbrat- 
wurst zu uns nehmen. Aber wie oft grillen wir schon 
auf dem Balkon oder im Garten? Die Wahrschein- 
lichkeit ist sehr gering, falls sie überhaupt existiert, 
aus diesem Grunde krebskrank zu werden. Da ist es 
schon wichtiger, keine angeschimmelten Lebens- 
mittel zu verzehren. Sie können nämlich ein erhöh 
tes Krebsrisiko bedeuten. 

Thomas gab zu bedenken, daß die Belastung der 


Umwelt mit allerlei Schadstoffen sicher auch ein 
Krebsrisiko sei. 

»Natürlich müssen Industrieabgase und ähnliches 
auf ihre Bestandteile untersucht werden, damit sol 
che Gefahren weitgehend ausgeschlossen werden 
können. Es gibt dafür auch bei uns strenge gesetzli 
che Regelungen. Ich denke aber auch, daß die 
Krebsgefahr in dieser Hinsicht überschätzt wird. 
Diese überzogenen Bedenken sind auch schon des 
halb unbegründet, weil es sehr wohl auch schon in 
früheren Jahrhunderten Krebserkrankungen gab, 
als eine Umweltbelastung heutigen Ausmaßes noch 
nicht existierte. Allerdings wurden damals viele 
Krebserkrankungen von den Ärzten noch nicht als 
solche erkannt, dazu reichten oft ihre Kenntnisse 
und Möglichkeiten nicht aus. Auch spielten andere 
schwere Volkskrankheiten und Seuchen eine domi 
nierende Rolle. Und vergeßt nicht — die Menschen 
wurden damals in der Regel nicht so alt wie heute. 


Fotos: Renate Zeun 


Viele starben, vielleicht an der Pest, vielleicht an 
der Schwindsucht, bevor sie Krebs bekamen. Es 
dauert bei vielen Krebserkrankungen Jahre, bis Be 
schwerden auftreten, bis der Mensch im eigentli 
chen Sinne krank wird.« 


Krebs — Krankheit älterer Leute? 


»Also«, nahm Thomas den Faden auf, »ist Krebs 
wohl doch eine Krankheit, die ältere Leute betrifft 
Wir haben noch ganz andere Probleme.« 

»Ja, zum Beispiel, sich das Rauchen abzugewöh 
nen, damit du später keinen Krebs kriegst!« Annette 
kam richtig ın Fahrt. Ich pflichtete ihr bei. »Die Wei- 
chen zur Krebsvorbeugung, ob es nun um das Rau 
chen geht oder die Ernährung, stellt man eigentlich 
schon in eurem Alter. Es sollte niemandem egal 
sein, ob er in zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren 
an einer lebensbedrohlichen und sehr schmerzhaf 
ten Krankheit leidet, die möglicherweise zu verhin 
dern ist. Im übrigen gibt es auch Krebserkrankun 
gen bei Kindern oder Jugendlichen. Blut- und Kno 
chenkrebse zum Beispiel. Manchmal hat der Er 
krankte die Anlage zu seiner Krankheit schon bei 
seiner Geburt mitbekommen. Viele dieser Erkran 
kungen sind heute heilbar.« 

»Überhaupt muß man doch damit rechnen, daß die 
Medizin in den nächsten Jahren auf diesem Gebiet 
endlich entscheidende Entdeckungen macht«, über 
legte Annette. 

Das wäre zu wünschen, in vielen Ländern der Erde 
wird intensiv geforscht. Aber darauf bauen kann 
man zur Zeit noch nicht. Deshalb ist es schon bes 
ser, man tut alles, was möglich ist, um gesund zu 
bleiben. Dazu gehört auch, seinen Körper, seinen 
Organismus besser kennenzulernen 

»Wozu nun das schon wieder«, wunderte sich Tho 
mas, »schließlich bin ich kein Arzt und kann nun 
beim besten Willen keinen Krebs erkennen!« 

Viele Krebserkrankungen sind heilbar, wenn sie in 
einem sehr frühen Stadium entdeckt werden. Eine 
ganze Reihe von ihnen macht sich durch bestimmte 
Veränderungen bemerkbar, die man gut an sich be- 
obachten kann. Schlechtheilende, nässende Wun 
den auf der Haut zum Beispiel, Pigmentveränderun 
gen, Schwellung von Lymphknoten oder auch der 
Hoden — all das kann man selbst erkennen. Oder 
nehmen wir die so dringend geforderte Selbstun 
tersuchung der weiblichen Brust. Brustkrebs ist die 
häufigste Krebserkrankung bei Frauen. Und wenn 
er auch vor allem nach dem 30. Lebensjahr auftritt, 
so ist es doch gut, solch eine Untersuchungsme- 
thode schon früh zu »trainieren«. Um sich selbst 
wirklich zu kennen, um Knötchen, Absonderungen 
der Brust rechtzeitig festzustellen 

Es gibt weiter Vorsorgeuntersuchungen wie die 
Röntgenaktionen und den Zytotest. Eine frauenärzt 
liche Untersuchung, die der Früherkennung des Ge 
bärmutterhalskrebses dient. Seit wir in der DDR sol 
che Untersuchungen durchführen, konnten mehr 
Erkrankungen rechtzeitig erkannt und erfolgreich 
behandelt werden. Aber nicht jeder Krebs ist so 
früh feststellbar. Hier kann uns nur eine Lebens 
weise helfen, die nach bestem Wissen vor Krebs 
schützt 


Die abgebildeten Personen sind mit den im Text er 
wähnten nicht identisch 
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Eine Betrachtung von Ingeborg Dittmann 


Der lange_ 


Begegnungen mit einer Band: 
25 Jahre »Stern Meißen« 


Als die »Stern Combo Meißen« gegründet wurde, waren die 
meisten nl-Leser noch gar nicht geboren. Vielleicht regi- 
strierten einige eurer Mütter und Väter dieses - zumindest 
im nachhinein - bemerkenswerte Ereignis im Jahre 63. 
Ich muß gestehen, damals keinerlei Notiz davon genom- 
men zu haben, daß ein paar junge Amateurmusikanten aus 
dem Sächsischen eines Tages die ausgedienten Gerätschaf- 
ten einer älteren Herren-Kapelle übernahmen und - weil’s 
schon mal auf den glitzernden Schildern stand - auch 
gleich deren Namen: STERN COMBO MEISSEN. 


Die frühesten Erinnerungen, die ich an diese 
»Combo« habe, stammen aus dem Jahr ’72. Und 
es war das nl, durch das ich damals auf diese 
achtköpfige »Beat-Gruppe« aufmerksam wurde, 
die seit 1964 »in einem alten Pobeda« übers Land zog. Sie 
spielte vor Schülern, Studenten, beim Dorftanz ihren Gitar- 
ren-Twist und Big Beat; mit ein paar, wie es hieß, »am heimi- 
schen Herd ausgeborgten Radios als Verstärker«. Norbert Jä- 
ger (heute Yatra) gehörte damals dazu und natürlich Martin 
Schreier, der die Band seit dieser Zeit leitet und sie - trotz 
mancher Tiefpunkte - immer wieder nach vorn gebracht hat. 

Ihre erste Mugge, so erzählen sie, hatten sie zu einer Rent- 
ner-Feier im Meißner Luftbad. 1970, nun nur noch zu viert, 
wurden sie Berufsband. Sie holten sich von der Dresdner Mu- 
sikhochschule einige Bläser, um dem Trend der Zeit (Chi- 
cago; Blood, Sweat and Tears) zu folgen. Noch war fast aus- 
schließlich Nachspielen angesagt. Das sollte sich bald än- 
dern; Anfang der 70er Jahre entstanden Eigenkompositionen. 


Achte klappern übers Land 

1975 trennte sich die Band wieder von den Bläsern. Martin 
sagt heute: »Das war die Zeit, als die eigentliche schöpferi- 
sche Arbeit in der Band begann. Angeregt von Emerson, 
Lake & Palmer und Ekseption, versuchten wir nun, etwas 
wirklich Neues zu schaffen.« 

Das Neue in der DDR-Beat-Musik und bislang Einmalige wa- 
ren die Adaptionen. Es begann 1973 mit Händels Concerto 
grosso op. 6 Nr. 10. Dann folgten »Die Nacht auf dem kahlen 
Berge« nach Mı »Finlandia« (Sibelius), die »Rhap- 
sodie in Blue« (Gershwin) und anderes. Anstelle des Gitarri- 
sten kam ein zweiter Keyboarder; mehrere Synthesizer unter- 
stützten den Drang nach konzertanten Formen. 


Als ich den »Sternen« im nl-Auftrag zum ersten 
Mal persönlich begegnete, waren sie wieder zu 
sechst: Reinhard Fißler (voc), Martin (dr), Bernd 
Fiedler (b), Norbert (perc, voc, keyb), Thomas 
Kurzhals (keyb) und Peter Werneburg (keyb). Fürs nl-Poster 


stiegen die sechs sogar auf Meißens Dächer! Bei einer kleinen 
Straßenumfrage in Meißen stellte ich fest, daß etliche Stern- 
Fans zwar den alten Zeiten des Nachspielens nachtrauerten, 
sie ihrer Band jedoch auch trotz neuer, ungewohnter Töne 
treu blieben. Töne, die vom üblichen Hörklischee abwichen. 
Die Musiker hatten studiert, Erfahrungen gesammelt, die mu- 
sikalische Konzeption hatte sich verändert, weil Ansprüche 
an Text und Musik höher geworden waren. Gewachsen waren 
zudem die technischen Möglichkeiten: 3,5 Tonnen Technik, 
eine Anlage mit 4-Kanal-Pseudo-Quadrophonie gehörten nun 
dazu. Titel wie »Der Alte«, »Licht in das Dunkel« oder »Der 
Kampf um den Südpol« sind Beispiele dieser neuen Qualität 
Mitte der 70er Jahre. Daneben lief die Arbeit an größeren 
Formen weiter; den Adaptionen folgten Werke mit LP-Länge 
(„Weißes Gold«, »Die Reise zum Mittelpunkt des Men- 
schen«). 


Sechs Sterne auf Meißens Dächern 


War diese Zweigleisigkeit ein Zugeständnis ans Publikum, 
vielleicht auch eine Frage der Popularität? Schließlich wurde 
gerade in jener Zeit die Forderung nach tanzbaren, massen- 
wirksamen Titeln der DDR-Beatmusik allerorts hörbar. Mar- 
tin: »Für uns ging’s um die inhaltliche Auseinandersetzung, 
die Ffage, wie können wir beide Linien sinnvoll weiterführen. 
Damals haben wir uns stundenlang die Köpfe heißgeredet. 
Aber wir haben weitergearbeitet, experimentiert und dabei 
vieles versucht.« 


Solch ein »Versuch« war auch das Poetische Konzert. 
Anfang ’77 startete die Band ein zwar einmaliges, 
von manchen umstrittenes, letztlich aber erfolg- 
reiches Experiment. Durch die gemeinsame Ar- 
beit an dem DEFA-Film »Hostess« kam es zwi- 

schen den »Sternen« und dem Schauspielerehepaar Anneka- 

trin Bürger/Rolf Römer zu einem gemeinsamen Projekt - ei- 
nem Johannes-R.-Becher-Programm. Um das zu erleben, fuhr 
ich an einem kalten Wintertag des Jahres ’77 nach Frankfurt 


(Oder). 

Das Poetische Konzert 
Lyrik von Becher und Rock-Musik, ging das zusammen? Es 
gab etliche Zweifler. »Stern Meißen«: »Ja, es ging sehr gut. 
Auch solche Versuche brachten uns weiter. Wir haben Be- 
cher-Gedichte vertont, einige Klassik-Adaptionen ins Pro- 
gramm eingebracht, Händel, Sibelius, Mozart. Aus rein zeitli- 
chen Gründen fand die Sache damals nicht ihre Fortsetzung.« 
Poesie und Rockmusik - vereint zu einem aussagel 
künstlerischen Ganzen. Auch in solchen Experimenten liegt 
ein Verdienst dieser 25jährigen Band. 


30 


3 


& 


R 
N ® 
| 


Obwohl die »Sterne« mittlerweile alle in Berlin 
wohnten, waren und sind sie ihrem Heimatort 
Meißen eng verbunden. Bei einer Stippvisite in 
Meißen Ende ’77 traf ich sie in ihrem Stadtarchiv. 
»Wir arbeiten an einem neuen Werk, das etwas über Meißens 
Geschichte erzählen soll«, sagten sie. »Darin wird von Johann 
Friedrich Böttger, dem Erfinder des Meißner Porzellans, die 
Rede sein.« 
Geschichtsbetrachtung mit Rockmusik 
Im Oktober ”78 erlebte ich die Aufführung dieses Konzert- 
stückes für Rockgruppe und Sinfonieofchester im Palast der 
Republik - das »Weiße Gold«. Thomas, Reinhard und Lothar 
Kramer zeichneten für die Komposition verantwortlich, Nor- 
bert für den Text. In acht Teilen wurde da in einer Synthese 
von Musik, Gesang und Rezitation die Geschichte der Erfin- 
dung des heute in aller Welt begehrten Meißner Porzellans er- 
zählt. Zum ersten Mal spielte eine DDR-Rockband gemein- 
sam mit einem Sinfonie-Orchester. 
Wieder waren es die »Sterne«, die sich an ein solches Experi- 
ment gewagt hatten. 1979 erschien das »Weiße Gold« bei 
AMIGA als LP. 


der FDJ-Werkstatt Jugendtanzmusik erlebte ich 

ein »Stern-Meißen«-Konzert. Ihr neues Stück 

»Die Reise zum Mittelpunkt des Menschen« 
(Text: Kurt Demmier) stand neben »Stern«-bekannten Titeln 
wie »Jenny«, »Die Sage« und »Der lange Weg« auf dem Pro- 
gramm. 
Dies sollte bis heute das letzte in dieser Größenordnung an- 
gelegte Werk der Band bleiben. Vielleicht sind ganz einfach 
die Zeiten nicht mehr danach, heute, wo sich die Titel in den 
Diskos wegtanzen und Rockmusik oft tagesaktuellen Bezug 
hat. Geschmack und Hörerwartungen ihres Publikums (das 
heutzutage auch viel jünger ist) haben sich verändert. 


Vom großen Thema hin zum Alltag 


Martin 1983: »Ich bezweifle, daß wir mit unserem Repertoire 
der 70er Jahre heute in irgendeinem Konzert bestehen könn- 
ten. Der Wille zum aufmerksamen Zuhören über längere Zeit, 
die Toleranz dazu sind wohl nicht mehr da.« 
Damals begann eine Art Umbruchphase in der Band. Die gro- 
ßen Themen aus Geschichte, Philosophie und Wissenschaft 
eine entsprechende musikalische Form, die auf die 
Dauer gar nicht durchgehalten werden konnte. In den neuen 
Stücken trat der Rhythmus und damit die Gitarre wieder stär- 
ker in den Vordergrund. Die Schritte, die dann in Richtung 
New Wave unternommen wurden, kamen für mich völlig un- 
erwartet. Mit meinem Bild von dieser Band wollte das einfach 
nicht zusammenpassen. 


5 25. Oktober 1980. Stadthalle Suhl. Im Rahmen 


1982 erlebte ich »Stern Meißen« bei »Rock für 
den Frieden«; da stellte die Band ihr neues, enga- 
giertes Lied »El Salvador« vor. Ein Thema, das 
die »Sterne« eigentlich schon immer bewegt 
hatte. Neu war nur die Sicht darauf - nun nicht mehr die all- 
gemein philosophische Betrachtung (wie etwa bei »Licht in 
das Dunkel«), sondern das aktuelle Tagesgeschehen als Aus- 
gangspunkt. Die Sprache wurde direkter, faßlicher. Das doku- 


Auf der Suche nach direkterer Sprache 


mentiert auch die 82er LP »Stundenschlag«. Im September 
sah ich die Band in Dresden wieder. Mit »Du, komm her« und 
einem Omega-Titel errangen sie den 1. Preis des Schlagerfe- 
stivals. Die damalige Besetzung (Thomas Kurzhals, Reinhard 
Fißler, Michael Behm, Peter Razym, Uwe Haßbecker und 
Martin Schreier) sollte indes nicht von langer Dauer sein. 
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Zu Anfang der 80er Jahre waren aus den 3,5 Tonnen - je 
nach Bedarf - 6 bis 8 Tonnen Technik geworden; die Band 
produzierte inzwischen im Tonstudio Wilhelmshagen. 

Im Mai ’83 kam Ralf »Heinz« Schmidt als neuer Sänger zu 
den »Sternen«. Ein paar Monate zuvor hatte ich ihn als Sän- 
ger der Hallenser Gruppe Joker zur Werkstattwoche in Suhl 
erlebt. Ich konnte mir Ralf, ehrlich gesagt, schwerlich inmit- 
ten der »Stern«-Musiker vorstellen und wunderte mich da- 
mals über Martins schnelle Entscheidung. Anfang ’84 kamen 
Andreas Bicking (keyb) und Matthias Philipp (dr). Diese Ver- 
jüngung der Band brachte wieder ganz neue Farben in die 
mittlerweile 20jährige »Stern«-Geschichte. »Was fang ich 
an?«, »Starmädchen«, »Harlekin« - die neuen Lieder trugen 
fortan deutlich die Handschriften von Ralf und Andreas. 
Dazu Martin: »Wir bewahren unsere Tradition und verarbei- 
ten neue Trends zu einer organischen Einheit, modern und 
professionell, mit den Möglichkeiten heutiger Technik.« 


1987 sah »Stern Meißen« schon wieder ganz an- 

ders aus. Zu Martin, Ralf und Andreas kamen 

Michael Lehrmann (g), Axel Schäfer (b) und 

Frank Schirmer (dr). Ihre siebente LP »Nächte« 
kam auf den Markt und löste heftiges Für und Wider aus. Die 
Stücke: »Ich bin frei«, »Janine«, »Gina«, »Tausendmal«, 
»Schönheit«, »Die Welt«, »Eine Nacht«, »Nächte« u. a. Alle 
Texte und sechs Kompositionen von Ralf Schmidt, vier Kom- 
positionen aus der Feder des talentierten Andreas Bicking. 
Folgt man dem Urteil, das Musikkritiker zu dieser Platte ab- 
gaben, könnte man meinen, die Scheibe wäre beim Publikum 
durchgefallen. Da wird auf den großen inhaltlichen Atem frü- 
herer »Stern«-Werke verwiesen, im Vergleich dessen die jetzi- 
gen Texte und Kompositionen in der Mehrheit stark abfallen, 
weil Serie unpoetisch, von mäßigem Sprachgefühl 
zeugen 


»Nächte« — eine LP und ihre Kritiker 


Mangelnde musikalische Einfälle wurden ebenso angekreidet 
wie fehlende Melodien und Monotonie der Titel in ihrer Ge- 
samtheit. 

Das Phänomen für mich besteht nur in der Tatsache, daß so- 
wohl die »Nächte«-LP als auch einzelne, in Live-Konzerten 
oder Wertungssendungen der Medien gespielte Titel beim Pu- 
blikum auf enorme Resonanz stießen. Zwei Songs dieser LP 
waren bei der Jahresumfrage ’87 nach den besten Pop-Songs 
unter den ersten zehn. Und ein Griff in die nl-Postkiste för- 
dert immer wieder solche und ähnliche Meinungen zutage: 
»Was die Kritiker nur gegen die LP haben, verstehe ich nicht, 
ich find’ die »Nächte«-Platte toll.« (Nicola Z., Dresden), Oder: 
»Wir waren von der neuen Stern-LP ganz und gar nicht ent- 
täuscht ... Binnen kürzester Zeit war die LP bei uns vergrif- 
fen« (Jörg A. und Angela M., Mühlhausen). 

Die Wahrheit, finde ich, liegt irgendwo in der Mitte. Ich halte 
den Maßstab, den die Fachkritik an die Texte anlegte, dem 
Gegenstand einfach nicht angemessen. Schließlich handelt es 
sich um Rocktexte, nicht um sprachlich ausgefeilte Lyrik. 
Viel wesentlicher scheint mir, den Sinngehalt zu sehen, der 
hinter den Formulierungen steht. Und damit identifizieren 
sich Tausende junge Leute allemal. Es sind ihre Fragen, ihre 
Träume. Und so, wie die Band das über die Bühne bringt, mit , 
durchaus glaubhaftem Pathos von Sänger Ralf »IC« Schmidt, 
mußte ich mir nicht allzugroße Mühe geben, von der Begei- 
sterung Hunderter junger Leute angesteckt zu werden, als die 
»Sterne« während der Tage der Jugend im Palast spielten. 
Oder später, beim Start von »Super Pop ’88« in Meißen. 
Daß Songs wie »Ich bin frei«, »Was fang ich an« oder »Schön- 
heit« weitaus massenwirksamer sind als die meisten Lieder 
früherer Jahre ist eine Tatsache, die dafür spricht, daß diese 
Band auch im 25. Jahr ihres Bestehens ganz auf der Höhe der 
Zeit ist. 


Wie mittags immer, 
breitet sich Hitze über 
Santiago aus. Langsam 
nähert sich eine Ma- 
schine der British Air- 
ways dem Flugplatz. 
Jose Miguel Marquez 
sieht aus dem Fenster. 
Er freut sich, nach einer 
langen Europatournee 
mit der Gruppe ILLAPU wieder bei der Familie zu 
sein. Gleich wird er seine Mutter und Pati, die 
kleine Schwester, drücken. Gleich wird er die 
wohlige Wärme spüren. Abends Lieder und 
Empanadas — wann sind die 11 Geschwister 
schon mal alle zusammen ... 

Die Maschine steht. Jose Miguel blinzelt in die 
Sonne. Langsam geht er die Gangway hinunter. 


Daheim 


Ferne 


Dort warten Pinochet- 
Polizisten, bewaffne. 
mit Maschinengeweh- 
ren. Die Marquez-Brü- 
der werden in einen Bus 
gezerrt ... 

Nach über zwei Stun- 
den dürfen sie die Be- 
tonpiste wieder betre- 
ten. Ein Polizeiagent in- 
formiert: Die Gruppe ist aus Chile ausgewiesen, 
weil ihre Mitglieder »marxistische Aktivisten 
sind, die eine Kampagne der Entwürdigung der 
Regierung im Ausland geführt hatten.« 

Ein letztes Winken zur Mutter und den anderen. 
Sie müssen zurück ins Flugzeug, das sich wenig 
später vom chilenischen Boden löst. 

Es ist der 7. Oktober 1981 ... 


Ein ‚Beitrag von Elke Binterhof 

Jose Miguel landete damals in Paris - ohne Geld, ohne 
Freunde zu haben, sprach kein Französisch. Über drei Jahre 
wohnte er dort, aber richtig gelebt hat er nie. 

Seine Einrichtung in einer winzigen Dachwohnung nahe dem 
Louvre waren Bücher, ein Radio, eine Matratze und ein Tour- 
. neekoffer. Von einem Tag zum anderen hätte er nach Chile zu- 
rückkehren können. Dennoch: Das Leben ging weiter, mußte 
weitergehen. 

Die Gruppe ILLAPU verstärkte ihre internationale Solidaritäts- 
arbeit, machte in vielen Ländern auf die Situation in Chile auf- 
merksam. Jose Miguel sprach inzwischen perfekt Französisch, 
hatte viel Zeit genutzt, um gerade in neuen Liedern seine Ge- 
fühle, seine Sehnsüchte auszudrücken. Täglich übte er mehrere 
Stunden auf verschiedenen Instrumenten, besonders auf den 
chilenischen Panflöten, den Zamponas. Er entlockte ihnen eine 
Landschaft von Tönen - singenden, jubelnden, weinenden ... 


VomLouvrenachLichtenberg 


Im Februar 1982 wurde ILLAPU in die DDR zum Festival des 
politischen Liedes eingeladen. Es war für Jose Miguel die erste 
Begegnung mit einem sozialistischen Land: Keine Metro mit ei- 
ner 2. Klasse, keine Rauschgifttoten auf der Straße, keine Aus- 
länderfeindlichkeit ... 

Das Publikum im Palast der Republik wollte nicht aufhören zu 
applaudieren, als er mit ILLAPU »Candombe para Jose« sang, 
ein Lied, das bis heute im faschistischen Chile als Hymne der 
politisch Verfolgten gilt. 

Mehrere Besuche folgten: der Liedersommer der FDJ, ein DT- 
64-Sonderkonzert, eine LP-Produktion bei Amiga, eine große 
Veranstaltung zusammen mit Harry Belafonte im Oktober '83. 
Jose Miguels Deutsch wurde langsam besser und seine Bezie- 
hung zur DDR immer enger. 

Im Sommer 1984 zog er um: vom Louvre nach Lichtenberg. 


Die Rolle der »Uhrgesellschaft« 
Nach 15 Jahren professioneller Arbeit auf der Bühne, Erfolgen 
in 29 Ländern, Mitwirkung an 12 Langspielplatten und unzähli- 
gen Rundfunkproduktionen begann Jose Miguel ein Studium 
an der Hochschule für Musik »Hanns Eisler«. Gewissenhaft be- 
suchte er auch die Vorlesungen zum Historischen Materialis- 
mus. Die Dozentin sprach zu schnell für ihn, und er begriff 
beim Zuhören nicht, was die historische Rolle der »Uhrgesell- 
schaft« ist. Es vergingen Tage, ehe er seinen Irrtum bemerkte ... 
Inzwischen hat sich Jose Miguel eingelebt, wie sich ein Chilene 
bei uns halt einleben kann. Den Trabbi fährt er, ohne mit der 


Wimper zu zucken. Daß in Lateinamerika FKK unvorstellbar 
ist, hat er längst aus seinem Gedächtnis gestrichen. Nur manch- 
mal erinnert er sich noch daran — wenn einer seiner Brüder zu 
Besuch ist und mit hochrotem Kopf bäuchlings am Strand 


Er hat viele neue Freunde, er hat eine zweite Heimat gefunden. 
Aber mit dem Herbst kommt auch seine Sehnsucht: nach der 
späten Abendsonne, nach den gesalzenen Avokados, nach dem 
Meer, nach der Anden-Musik ... 


Cabaza mit Synthesizer 


An solchen Abenden singt und spielt Jose Miguel besonders 
viel. An einem von ihnen kam ihm die Idee, hier, in der DDR, 
eine neue Gruppe zu gründen — »lateinamerikanische Musik 
mit deutschem Temperament«. 

Lange hat er nach Musikern gesucht. Herausgekommen ist eine 
vielgelobte, ungewöhnlich breite Skala musikalischer Aus- 
drucksmittel - eine erfolgreiche Mischung von Folklore, Pop- 
musik und Jazzelementen. Das Publikum ist überrascht von der 
modernen, interessanten Handschrift und dem Klang, wenn 
Charanga, Quena, Zampona und Moceno die Cabaza spielen 
und ergänzt werden von Synthesizer, E-Baß und Klavier. 

Beim diesjährigen Festival sangen Tausende sein Lied für Nel- 
son Mandela mit. Und er traf zusammen mit der jungen Car- 
men Gloria, die chilenische Militärs mit Benzin übergossen und 
dann angezündet hatten. Wie ihren Freund, der dabei starb. 
Jose Miguel sang: »Rodrigo Rojas, deine Stimme wird dennoch 
weiterleben!« Und er sah auf das einst so schöne Mädchen. Trä- 
nen erstickten seine Stimme. Im Fernsehen sah man nur, daß er 
sich abwandte ... 


Schlafe, mein Söhnchen... 
An nn 


Fragte man Jose Miguel jetzt nach seinem Beruf, wäre seine 
Antwort vielleicht: Vater und Musiker. Seit es seinen Sohn gibt, 
ist sein Gefühl des Daheimseins ein noch tieferes. Er kennt 
mittlerweile sämtliche Nachtapotheken, er weiß, welche Fieber- 
zäpfchen die wirksamsten sind. Und die Kindergärtnerin lä- 
chelt, wenn er schon im September seinem Sohn Handschuhe 
mitgibt. 

Papito, bittet Maximilian abends manchmal, singst du mir das 
Lied von der weißen Taube vor dem Fenster? Natürlich, mein 
Söhnchen: 

Una paloma anuncia la llegada 

eine weiße Taube kündet dir ganz leise 

dicht vor dem Fenster von dem neuen Morgen 

auf ihren Flügeln bringt sie allen Frieden 

pflanzt ihn des Morgens, daß er immer bleibt. 
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Foto: Autorin 


»Die geschützten Männer« zum Bei 
spiel. Faszinierend, wie Robert Merle 
das »Frauenproblem« einfach umkehrt, 
um es zur Diskussion zu stellen. Es sind 
Bauarbeiterinnen, die den Romanhel 
den verfolgen. Es ist die Präsidentin des 
»Amazonenstaates«, die einen Sekretär 
beschäftigt, dessen Lächeln und tadel 
lose Krawatten auf den Titelseiten der Il 
lustrierten prangen. Und es ist eine Kon 
zernherrin, die versucht, aus der tödli 
chen Männerkrankheit Profit zu schla 
gen. Alles wie gewohnt, nur sind dies 
mal die Männer die Objekte der Be 
gierde. 

Oder »Malevil« und der darin beschrie 
bene Tag, an dem die Welt brennt. Die 
Frage, ob seine Version dieses Tages 
nicht zu pessimistisch ausgefallen sei, 
verneint er entschieden. »Ich habe »Ma 
levil« 1972 geschrieben, weil ich auf die 
Gefahren der Atomrüstung hinweisen 
wollte. Heute könnte ich das Buch nicht 
mehr so schreiben. Ich müßte mich kor 
rigieren. Was ich in »Malevıl« entwickelt 
habe, ist eine beinahe idyllische Vision 
fast paradiesisch, gemessen an dem, 
was tatsächlich nach der Bombe 
käme.« 

Jeder habe sein Quantum Verantwor 
tung, nicht zuletzt dafür, was mit den 
Ergebnissen seiner Arbeit geschieht 
Auch er habe das lernen mussen. Als er 
beispielsweise merkte, mit welch fla 
cher, verniedlichender Fabel das Buch 
verfilmt wurde. Leider zu spät. Ihm blieb 
damals nur noch, sich von dem seichten 
Leinwandprodukt zu distanzieren. Das 
hat ihn sehr verärgert. 


Die radikale Variante 


Verärgert deswegen, weil gerade »Bü 
cher und Sprache Instrumente der An 
näherung der Völker sein sollten. Ich 
denke, viele Spannungen kommen da 
her, daß die Menschen sich nicht gut 
genug kennen.« Seine Empfehlung 
statt Raketen mehr Handel und Kultur 
austausch. Das Ideal, meint er, sei die 
totale Abrüstung. Deshalb nennt er »die 
radikale Variante der Sowjets«, bis zur 
Jahrtausendwende alle Kernwaffen von 
der Erde verschwinden zu lassen, einen 
»sehr guten« Vorschlag. In vielen seiner 
Bücher wendet er sich energisch gegen 
den Mißbrauch der Wissenschaft, so 
auch gegen SDI: »Die Ausweitung der 
schrecklichen nuklearen Zerstörungsge 
fahr von der Erde ins Weltall macht die 
ohnehin ernste Situation noch schwieri 
ger. Außerdem: Es kann für einen Staat 
keinen absoluten Schutzschild geben 
Und ich denke, die Mehrheit der Franzo 
sen ist meiner Meinung.« 


Vom Professor zum Autor 


Robert Merle weiß, wovon er spricht 
Der Krieg bedeutete den tiefsten Ein 
schnitt in die Laufbahn des Literaturwis 


Eine halbe Stunde westlich von Paris, in der Waldlandschaft 
vom Rambouillet, lebt und arbeitet der weltberühmte Autor 
Robert Jean George Merle. Am 29. August 1908 wurde er in 


senschaftlers und Sprachprofessors 
Als Dolmetscher der britischen Armee 
geriet Merle 1940 in deutsche Gefan 
genschaft. Neun Jahre später verarbei 
tete er dieses Erlebnis in seinem ersten 
Roman »Wochenende in Zuydcoote« 


S 
” 


WERKE (AUSWAHL) 

1952 »Der Tod ist mein Beruf« 
1962 »Die Insel« 

1965 »Moncada — Fidel Castros 


erste Schlacht« 


1967 »Ein vernunftbegabtes Tier« 
1970 »Hinter Glas« 
1972 „Malevil« 


1974 »Die geschützten Männer« 
1976 »Madrapour« 


Doch davor übte sich 
der Autor im Kampf 
ums Überleben in ver- 
schiedenen deutschen 
Gefangenen und 
Zwangsarbeitslagern 
Nach dem Krieg 
mußte er seine Bröt 
chen wieder als Hoch 
schullehrer verdienen 
Erst in Reims, in den 
sechziger Jahren in Al 
gier und ab 1967 als 


erschienen sämtlich auch im 


Aufbau-Verlag 
1977-1985 »For 
eine historische R 


sechs Bi 


1981 


Tebessa (Algerien) geboren. Es ist also nur wenige Tage her, 
daß er in der ländlichen Idylle des Dorfes Grosrouvre zusam - 
men mit seiner Frau Magali den 80. Geburtstag feiern konnte. 


INN 


»Für uns wird niemals Tag« 


Anglistikprofessor an 
der Universität der Pa 
riser Vorstadt Nan 
terre. Doch parallel 
dazu schrieb er weiter 
1950 erschien ein Sam 
melband mit Theater 
stücken und 1952 »Der 
Tod ist mein Beruf«. Dieser dokumen 
tarische Roman, in dem Robert Merle 
mit der Figur eines KZ-Kommandanten 
die berechnende Grausamkeit der fa 
schistischen Gewaltmaschinerie nach 
zeichnet, machte seinen Namen weit 
über die Grenzen Frankreichs hinaus be 
kannt. Jetzt erst entschloß er sich, künf 
tig Schriftsteller zu sein, ohne sich je 
doch ganz von der Universität zu tren 
nen 


Merle obligatorisch 


Schriftstelleralltag. Eine lichthelle Man 
sarde mit hohen Bücherwänden. Im 
rechten Winkel zu einem großen Dop 
pelfenster ein wuchtiger Schreibtisch 
mit kunstvollen Beschlägen. Geschrie 
ben wird täglich von halb acht bis halb 
eins. Immer mit dem Füllfederhalter 
»Um ein Buch zu schreiben, muß ich 
manchmal Hunderte lesen. So beginne 
ich meistens mit den Gedanken an das 
nächste Manuskript, wenn ich dabei 
bin, eines abzuschließen. Für das Del 
phinbuch »Ein vernunftbegabtes Tier 
habe ich praktisch die ganze englisch 
sprachige Fachliteratur durchforscht, 
von den Gesprächen mit den Spezialı 
sten ganz zu schweigen.« 

Nach dem Reportageroman »Le jour ne 
leve pas pour nous« (Für uns wird nie 
mals Tag), in dem Merle den Alltag der 
Besatzung eines französischen Atom-U 
Bootes schildert, schreibt er gegenwär 
tig an einem Liebesroman aus dem Ita 
lien des 16. Jahrhunderts 

Aufdrängen möchte sich Robert Merle 
nicht. Seine Bücher sollen keine Pflicht 
lekture sein. »Vielleicht mit einer Aus 
nahme: ıDer Tod ist mein Beruf«. Ich 
wünschte, daß es in allen Schulen Euro 
pas gelesen würde.« 


de France« 


nserie in 
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we Ampler kann man nicht zu je 
U nen Pedalstrategen wie Olaf Lud- 

wig zählen, bei dem sich im Falle 
einer Massenankunft die Konkurrenz 
schon allerhand einfallen lassen muß, 
um seinem unwiderstehlichen Spurt — 
wenn überhaupt - etwas entgegenset- 
zen zu können. Vielmehr verkörpert der 
Leipziger den Typ des zähen Stramp- 
lers. Er fühlt sich erst so richtig wohl, 
wenn über möglichst hohe und steile 
Berge gekraxelt werden muß oder wenn 
extrem lange Streckenabschnitte auf 
der Tagesordnung stehen. 
Dabei war das von vielen als »unge- 
heuer schwer« bezeichnete Zeitfahren 
während der diesjährigen Tour in Zako- 
pane längst nicht der strapaziöseste Ta 
gesritt, den Uwe zu überstehen hatte. 
Das war einer im vorigen Jahr, von Par- 
dubice nach Harrachov: Petrus schien 
die Kaltwasser-Dusche aufgedreht zu 
haben, doch Uwe fuhr und fuhr - und 
gewann. Die Fans bejubelten ihn, und 
die Konkurrenz staunte. 


BEGINN ZWISCHEN KORKLEINEN 


eit Jahrzehnten schon gehört der 
S Name »Ampler« zum Standard- 
wortschatz von Sportjournalisten. 
Bereits 1964 siegte Klaus Ampler bei der 
Friedensfahrt, dieser berühmtesten und 
‚ härtesten Etappenfahrt für Radama- 
teure. 
Waltraud Ampler dagegen saß zu Be- 
ginn der 60er Jahre in DDR-Ruderboo- 
ten, stritt bei Europameisterschaften 
um Siege und Medaillen. 
So wundert es eigentlich niemand, daß 
20 Jahre später ihr Sproß Uwe ihren Na- 
men auf den Sportseiten hochhält. Der 
inzwischen 23jährige stieg innerhalb nur 
weniger Jahre zu einem Weltklassefah- 
rer im Straßenradsport auf. Den Weg 
zum Sport ebneten natürlich in erster Li- 
nie die Eltern. Schon mit fünf Jahren 
konnte Uwe Schwimmen und Radfah- 


ren. 

»An eine Laufbahn als Leistungssportler 

dachten wir allerdings damals noch 
ö nicht«, erinnert sich Vater Klaus. Zum 
& regelmäßigen Training kam Uwe durch 


»Ampler, das ist einfach ein Gigant«, 


sagte Alexander Gusjatnikow in den 
Bergen der Tatra bei der 41. Friedens 


fahrt. Den hochachtungsvollen Wor 


ten des sowjetischen Trainers pflich 
tete auch Ryszard Szurkowski aus 
Polen bei. Andere Experten wiederum 
meinten, der Leipziger sei in der Lage, 
jedes Etappenrennen der Welt für sich 


zu entscheiden. 


Ein Beitrag von Manfred Hönel 


seine zwei Jahre ältere Schwester Sy- 
bille. »Sie nahm den Bruder mit, wenn 
sie selbst Training bei der Schwimmsek- 
tion von Motor Gohlis-Nord hatte. Uwe 
schaute zu, bis die Übungsleiterin ihn 
eines Tages fragte, ob er denn nicht mal 
mitmachen wolle.« 

Das war in der zweiten Klasse. Doch 
Uwe entpuppte sich nicht gerade als 
Wasserratte. »Wenn ich mal zuguckte, 
stand er als Frostbeule mehr unter der 
Dusche, als daß er im Schwimmbecken 
war.« Allerdings konnte Vater Klaus 
diese Beobachtungen wirklich nur in 
den ersten Monaten machen. Dann 
stieg die Leistungskurve seines Spröß- 
lings steil an. Er holte Spartakiadesiege 
und DDR-Meisterplaketten gleich dut- 
zendweise. Und bis 1979 waren eigent- 
lich alle felsenfest davon überzeugt: 
Der Junge wird seine sportliche Bahn 
durch das Wasser ziehen. 


VOM WASSER ZUR STRASSE 


er weiß die Gründe: Plötzlich 
Were die Leistungen. Da- 
mit ließ auch Uwes Tatendrang 


zwischen den Korkleinen nach. 
Immer häufiger dagegen schielte er zu 


den Rädern, die auf dem Materialwagen 
des SC DHfK blitzten. Was tun? 

Klaus Ampler steckte indes nie in einer 
Zwickmühle der Gefühle. »Ich sagte im- 
mer: »Junge, du mußt den Sport trei- 
ben, der dir gefällt!« Natürlich war der 
Radsport bei uns oft Gesprächsthema, 
und der Uwe schaute sich so ab seinen 
15. Lebensjahr auch immer häufiger 
meine Fotoalben von der Friedensfahrt 
und anderen Rennen an, aber direkt und 
bewußt habe ich ihn nie in diese Rich- 
tung gedrängt.« 

Wenn Uwe schließlich doch bei den 
Radfahrern landete, dann wohl auch 
deshalb, »weil ich wahrscheinlich nie 
ein Weltmeister im Schwimmen gewor- 
den wäre«. 

Und selbst an einen Weltmeistertitel als 
»Straßenbolzer« war lange nicht zu den- 
ken. Klaus Ampler: »Zwar fuhr Uwe mal 
mit mir die 250 km von Neuglobsow 
nach Zerbst stramm mit, aber bei sei- 
nem ersten-Radrennen am 7. Oktober 
1979 verhielt er sich taktisch so unklug, 
daß ich so bei mir dachte: »Er wird nie 
ein Rennfahrerlı« Was wieder einmal 
zeigt, daß auch Experten sich täuschen 
können. 


nd heute? Uwe kann mittlerweile 
U eine beachtliche Zahl von Sieger- 

kränzen bei schweren Etappenren- 
nen vorweisen. In seinem Wäsche- 
schrank liegt das Regenbogentrikot des 
Straßenradweltmeisters von 1986. Er 
gewann die Friedensfahrt 1987 und 
1988. (Dabei war nicht genau auszuma- 
chen, was ihn in diesem Mai mehr zum 
Ziel nach Berlin zog: die Aussicht, als er- 
ster DDR-Fahrer die Tour zweimal hin- 
tereinander zu gewinnen; die Freude auf 
Anett Liedtke, mit der er demnächst 
den Spurt zum Standesamt anziehen 
will ... Es war wohl alles zusammen.) 
»Doch sportlich gesehen, ist der Welt- 
meistertitel, sind die Friedensfahrtsiege 
yalter Schnee von gestern«. Mein Blick 
geht Richtung Soul, wo ich eine Me- 


daille im 100-km-Mannschaftsrennen 
und im Einzelrennen erstrampeln 
möchte.« 


DER KOMPANIECHEF 


IN_DER TAI 


Sie schossen nur mit dem Turm-MG. Dennoch dröhnten mir 


die Trommelfelle. Bei ihm kein Zucken. Für den Oberleutnant 
und Kompanie-Chef Claus-Peter Ambos gehören die Donner- 
schläge der Panzerkanonen, das Krachen der MGs oder das 
sanfte Rütteln im 60 km/h schnellen Panzer so zum Alltag 
wie für uns das Bus- oder Straßenbahnfahren. 

nl: Claus-Peter, was ist ein Kompaniechef? 
Claus-Peter Ambos: Das ist ein Berufsoffizier, der für 
dreiunddreißig Männer und zehn Panzer verantwortlich 
ist. Ehe du weiterfragst, sage ich lieber gleich, was ich al- 
les zu tun habe. Also, erstens: Für jeden der 33 Soldaten 
und Unteroffiziere habe ich dazusein. Ich leite ihre 
theoretische und praktische Ausbildung, ich kümmere 
mich mit um Dinge, die in der Freizeit geschehen, ich 
bin derjenige, der ihnen hilft, Probleme zu lösen. Und 
zweitens: Ich muß alles über unseren Panzer wissen, mit 
ihm schnell und langsam auf dem Land und unter Wasser 
fahren, funken, mit MGs und Kanone schießen und tref- 
fen können. Wobei letzteres dank der Technik einfacher 
geworden ist. Ja, drittens schließlich habe ich meine 
Kompanie sicher über Straßen, Brücken und Schienen, 
über Berge und durch Täler zu führen. 
nl: Du scheinst den richtigen Beruf für dich gefunden 
zu haben? 

Claus-Peter Ambos: Das scheint nicht nur so. Für mich 
hat sich erfüllt, was ich immer wollte: sofort Verantwor- 
tung tragen, sofort ein Kollektiv formen, prägen und lei- 
ten müssen. Ich kann in meinem Bereich wirksam wer- 
den und verändern, ich bin es, der immer wieder 
Soldaten mit unterschiedlicher Bildung, aus unterschied- 
lichen Berufen und familiären Verhältnissen begeistern 
muß, gemeinsam in der Nationalen Volksarmee eine 
ganz bestimmte Aufgabe zu erfüllen. 
nl: Das kann man ja nicht auf Anhieb. Wo und wann 
hast du das gelernt? 

Claus-Peter Ambos: Bei denen, die behaupten, auf An- 
hieb alles zu können, bin auch ich immer mißtrauisch. 
Dazu braucht man Wissen, eine ganze Menge Lebens- 
erfahrung, Konsequenz und vor allem auch Verständnis. 
Ich habe davon, wie sicher jeder junge Mann, überall ein 
Stück mitgenommen: von meinen Eltern, von der EOS in 
Fürstenwalde, von der FDJ und der GST, von meiner 
Ausbildung zum Facharbeiter und am meisten natürlich 
vom Studium an der Offiziershochschule. Perfekt ist man 
dann auch nicht, aber auf das Leben in der Truppe gut 
und gründlich vorbereitet. Seine Sporen, bei Panzern ist 
es natürlich Quatsch, von 
Sporen zu reden, aber du 
weißt ja, was ich-meine, also, 
seine Sporen verdient man 
sich in seiner ersten Dienst- 
stellung. 

nl: Diese hier war deine 
erste? 
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Einen Unterschied zu 
anderen Berufen gibt es allerdings - 
er liegt in der Tat 


Claus-Peter Ambos: Nein. Mein Studium war im Som- 
mer 1984 zu Ende. Ich bin Ingenieur-Ökonom mit Hoch- 
schulabschluß. Inzwischen erwerben alle Absolventen 
von Offiziershochschulen ihr Diplom. Am 11. August ’84 
wurde ich zum Leutnant befördert, im September trat ich 
dann meinen Dienst im Truppenteil an. Zunächst als 
Zugführer, also mit 9 Mann und 3 Panzern in der ersten 
Dienststellung. 

nl: Und wo wohnst du? 

Claus-Peter Ambos: Hier, im Ort. Ich bin verheiratet, 
Töchterchen Dominique ist zwei Jahre alt, wir leben in 
einer Zwei-Raum-Neubauwohnung. Meine Frau arbeitet 
ebenfalls im Ort, besucht aber gegenwärtig leider einen 
Lehrgang, sonst hättest du sie kennengelernt. 

nl: Wie denkt sie denn über ihren Mann, den Berufsoffi- 
zier? 

Claus-Peter Ambos: Das müßtest du sie schon selber fra- 
gen. Aber, und das ist nicht nur meine eigene Erfahrung, 
die Zeit in der ersten Dienststellung, also praktisch die 
Absolventenjahre, sind eine komplizierte und unruhige 
Etappe. Meist lebt man nach dem Studium erst richtig 
zusammen, und ein Kind kommt. Dann alles neue Ge- 
sichter, Offiziere, Fähnriche, Unteroffiziere, Soldaten. 
Der Truppendienst stellt auch andere Forderungen. Da 
ist man sehr auf das Verständnis und die Liebe seiner 
Frau angewiesen. Dennoch, das ist nur die halbe Wahr- 
heit. Man muß genauso für sie dasein, für sie sind ja Kol- 
legen, Arbeitsstelle und Wohnort genauso neu und unge- 
wohnt. 

nl: Was erwartest du von deinen Vorgesetzten? 
Claus-Peter Ambos: Sachkenntnis, Ausgeglichenheit 
und Gerechtigkeit. Ich merke schon, du willst eigentlich 
wissen, was man von mir erwarten kann. Gut, wenn ein 
nl-Leser in unseren Truppenteil käme, träfe er auf einen ' 
Kompanie-Chef, der 1,65 m groß ist, 65 Kilo wiegt und 
18 Klimmzüge schafft. Ich stelle klare Aufgaben, organi- 
siere eine interessante Ausbildung und versuche, das Ge- 
fühl zu stärken, daß wir eine Truppe sind. Ich verlange 
das, was ich selber kann, erkenne die Leistung an, und 
ich weiche keiner Diskussion um politische Fragen aus. 
nl: Unsere männlichen Leser könnten dich ja tatsäch- 
lich kennenlernen; was würdest du ihnen raten, bevor 
sie ihren Wehrdienst antreten oder Offiziersschüler 
werden? 

Claus-Peter Ambos: Sport treiben, die Ausbildung in der 
GST ernst nehmen, nicht jedem Gequatsche über das Mi- 
litär glauben, Zeitung lesen. 
Und künftigen Offizieren? 
Abitur mit »sehr gut«, min- 
destens mit »gut«, gründli- 
che vormilitärische Ausbil- 
dung, im Bewerberkollektiv 
richtig mitarbeiten. 


Das Gespräch führte Uwe Endert 


Claus-Peter Ambos, 
27 Jahre alt, 
Oberleutnant und Chef 
einer Panzerkompanie 
im Truppenteil 
»Leo Jogiches« 


Wie Generationen vor uns, so sind wır heute bereit, die sozialistische 
Revolution auf deutschem Boden fortzuführen, ihre Errungenschaften 
auszubauen und zu schützen, sie ins kommende Jahrtausend zu tragen. 
Aus dem Aufruf des Zentralrates der FDJ zum »FDJ-Aufgebot DDR 40« 


in der Schweiz 


Ein Beitrag von Wolfgang Martin 


DER SCHWEIZER 
ANFANG 


elbst Experten und Kenner der 
Schweizer Musikszene setzen in 
der Chronik nennenswerter Ereig 
nisse, wichtiger Gruppen und Musi. 


ker, von ihnen ausgehender eigener - 


Impulse und Kreativität erst in den 70er 
Jahren an. Und wenn man so will, auch 
dann erst mit den Minstrels und der 
»Stirnimaa«, die sogar in Japan und 
Südamerika gesungen worden sein soll 
Dann entwickelte sich etwas als Hoff 
nungskeim, das landläufig als 
»Mundartrock« bekannt wurde. Mit Ori 
ginalität in Musik und Texten, die in 
Schweizerdeutsch geschrieben wurden, 
gab es eine neue Form der Kommunika- 
tion mit dem Publikum, das für die Ver 
ständlichkeit, mehr noch die Eigenstän 
digkeit der Sprache dankbar war. 


ROCK & POP IN DER SCH 


Jetzt konnte und wollte man sich identi- 
fizieren, mit dem, was die Musiker ernst 
meinten oder mit dem, was sie paro- 
dierten, auf's Korn nahmen. Und immer- 
hin waren das Dinge, die ursächlich mit 
den Schweizern, ihren Lebensgewohn- 
heiten und -unarten zu tun haben. Allen 
voran muß man dabei Polo Hofer nen- 
nen, zuerst mit der Gruppe Rumpelstilz, 
später mit »Polo’s Schmetterding«. 
Diese Gruppe gastierte übrigens einmal 
in der DDR, anläßlich eines öffentlichen 
Konzerts der TIP-DISCO von Stimme 
der DDR in Karl-Marx-Stadt. Beide 
Gruppen von Polo Hofer waren in der 
Schweiz außerordentlich bekannt und 
erfolgreich. Ihnen standen alle Türen 
und Tore von Rundfunk und Fernsehen 
offen, was hohe Plattenverkaufszahlen 
und den Zulauf bei den Live-Auftritten 
garantierte. Eine Chance im Ausland 
gab es kaum, aber das Monopol im ei- 
genen Land zu haben war nach Aus- 
kunft von Polo Hofer ohnehin das wich- 
tigere. Allerdings änderte sich diese Si- 
tuation mit dem Aufkommen von Punk 
und New Wave schlagartig. 

Die Mundart-Geschichten wurden eine 
Angelegenheit des Entertainments und 
der Medien-Unterhaltung. Mit dem er- 
sten Auftritt der »Clash« in der Schweiz 
brach eine neue und bis heute anhal- 
tende Welle anglo-amerikanischer Im- 
portsüchtigkeit aus. Für die Schweizer 
Bands funktionierte es allenfalls in den 
Extremen; Musik im Underground, aber 
die hatte kaum Chance, nach oben zu 
kommen und schon gar nicht, wenn sie 
politisch war. Die bewegten Endsiebzi- 
ger Jahre stellten die Weichen: Erfolg- 
reich ist, was im Ausland ankommt. 
Zum Beispiel STEPHAN EICHER aus 
Bern. In den bewegten Zeiten der 
Neuen Welle der Popmusik war er mit 
der Gruppe »Grauzone« mit dem Hit 
»Eisbär« bereits zu internationaler Aner- 
kennung gelangt. Inzwischen hat er drei 
Solo-Platten veröffentlicht, mit denen er 
vor allem im Nachbarland Frankreich 


großen Erfolg hat. Als »Straßenmusi- 
kant der achtziger Jahre mit Tonband 
und Computer« oder als »Schweizer 
Rock-Poet« betitelt, bietet der sensible 
Musiker, Komponist und Sänger mit sei- 
nen schönen und traurigen, in jedem 
Falle stimmungsvollen Geschichten in 
Englisch, Deutsch und Französisch sein 
eigenwilliges Konzept. 

Ein Rezensent eines Eicher-Konzerts 
schrieb 1986: »In die geleckten, perfekt 
vorbereiteten Basis-Sounds, die Band 
und Computer für ihn bereithalten, läßt 
er seine Gitarren fallen, krachendes, 
schmeichelndes Leben zwischen sechs 
Saiten, dazu singt er ähnlich kraftvoll 
sehnend wie Dylan: Es treibt einem die 
Tränen in die Augen, ein Lachen auf die 
Lippen ...« 


HEAVY Ä LA KROKUS 


Is Vertreter der härteren Gangart 
hat sich die Gruppe KROKUS ei- 
nen Namen in der internationalen 
Hard’n’Heavy-Arena gemacht; vor 
allem mit Erfolgen in den USA. 
Die Band war schon Mitte der 60er 
Jahre als Klubband entstanden und 
hatte sich in den Siebzigern dem Heavy 
Metal zugewandt. Krokus offenbart mit 
ihrem Weg etwas Typisches für viele 
Schweizer Musiker: Die verschiedenen 
Nationalitäten in der Schweiz begünsti- 
gen die Internationalität einer Band-Be- 
setzung. Vorurteile im eigenen Land, 
beim eigenen Publikum und eine daraus 
resultierende Enge veranlassen viele, 
von vornherein ein für den anglo-ameri- 
kanischen Markt geschaffenes Konzept 
zu entwerfen. 
Auch bei DOUBLE ist das nicht an- 
ders. Ihre Debüt-LP »Blue« und die Hit- 
Single »The Captain Of Her Heart« sind 
Beispiele dafür. 1985 veröffentlicht und 
mittlerweile eine Million Mal verkauft, 
hat das Zürcher Duo weltweit ein Ach- 
tungszeichen für intelligente und an- 
spruchsvoll produzierte Popmusik ge- 
setzt. Inzwischen haben der Gitarrist 
und Sänger Kurt Maloo und sein Partner 
Felix Haug (Keyboards und Program- 
ming) ihr zweites Album veröffentlicht 
Es heißt »Dou3le«. Für die 3 im Titel ge- 
ben sie folgende Erklärung: »Wir haben 
eben die sowieso oft fragwürdige 
zweite LP ausgelassen ...e. Das zeigt 
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aber auch jenen ehrgeizigen Anspruch, 
unter keinen Umständen in Qualität und 
Erfolg der ersten Scheibe nachzuste- 
hen. Double, die aus der 1983 aufgelö- 
sten Formation Ping Pong hervorging, 
hat sich zu dieser Produktion eine Reihe 
illustrer Musiker-Gäste ins Studio ge- 
holt. Der prominenteste ist wohl Herb 
Alpert in dem Single-Titel »Devils Ball«, 
in dem auch der Violinist Michal Urba- 
niak zu hören ist. Produziert wurde die 
Scheibe in der Schweiz, in den USA 
und in Großbritannien. 

Die »kosmopolitische Idee« in der Popu- 
lär-Musik von Schweizer Musikern am 
weitesten umgesetzt hat die Gruppe 
YELLO. Anfangs als Trio, nunmehr mit 
dem Klangzauberer und Multi-Talent 
Boris Blank sowie Sänger und geisti- 
gem Kopf Dieter Meier als Duo erfolg- 
reich, ist Yello sicher zum bedeutend- 
sten musikalischen »Export-Artikel« der 
Schweiz geworden. 

Für die beiden Pop-Avantgardisten gibt 
es kaum stilistische Grenzen, ist der 
Drang nach ständigem Experimentieren 
künstlerische Maxime. Ob Sound-Colla- 
gen, simple Techno-Pop-Rhythmen, 
Sampling-Effects, Soundtracks, kleine 
Jingles oder pompös aufgedonnerte 
Balladen ä la »Rhythm Divine« von ih- 
rem jüngsten Album »One Seconds -, 
einer Nummer, die sie mit Shirley Bas- 
sey als Gastsängerin aufgenommen ha- 
ben — Yello scheut sich vor nichts, das 
nicht auch als kreatives Angebot die 
-Eingleisigkeit bestimmter Hörgewohn- 
heiten durchbrechen kann. 


Was für die Vertreter »etablierter« Musik in 
der Schweiz ein Rezept zum Erfolg ist, trifft in 
gewissem Maße auch für »unabhängig« produ- 
zierte Pop-Musik zu. Das Land selbst bietet 
nur begrenzte Möglichkeiten, eine internatio- 
nale Karriere zu starten. Man muß versuchen, 
im Ausland (möglichst in einem der traditionel- 
len Pop-Musik-Länder Großbritannien, USA 
oder Frankreich) Fuß zu fassen. Eine andere 
Möglichkeit wäre der Zusammenschluß mehre- 
rer Gleichgesinnter. Die Vertretungen der in- 
ternationalen Musik-Konzerne in der Schweiz 
haben das mit der Gründung der VSSL getan, 
in der sich CBS, EMI, Ariola und andere orga- 
nisiert haben, um die Absatzbedürfnisse für 
das Land effektiv wahrnehmen zu können. Die 
unabhängigen (Independent) Plattenfirmen und 
„vertriebe sind ohnehin auf diese Form der Zu- 
sammenarbeit angewiesen. So findet man in 
der Schweiz, regional unterschiedlich organi- 
siert, kleine Interessengemeinschaften und In- 
dependent-Firmen. Eine zum Beispiel ist die 
zwischen der Plattenfirma »Farmer Records« 
und dem Kassetten-Vertrieb »Calypso Now«. 
»Farmer Records« wurde 1979 gegründet, als 
die Gruppe THE SOZZ ihre erste Single produ- 
zierte. Mittlerweile sind auf dem Label etwa 
ein Dutzend Platten erschienen, allesamt von 
den Gruppen HUNGRY FOR WHAT (die SOZZ- 
Nachfolger) sowie dem Mädchen-Trio CHIN 
CHIN. Beide Gruppen spielen Gitarren-Musik, 
die an den 60er Jahren und dem frühen Punk 
der CLASH orientiert ist. 


Der Kassetten-Vertrieb »Calypso Now« 
brachte ein 2-Bänder-Set mit Aufnahmen von 
»Farmer Records« auf den Markt. Kassetten 
können im Gegensatz zu Platten beliebig oft 
wiederbespielt werden. Auf diese Art ist es 
möglich, sich an veränderte Absatzbedingun- 
gen anzupassen. Gerade die Situation in der 
Schweiz macht solche Möglichkeiten erforder- 
lich. Als Rudi »Hotcha« Tüscher sein »Calypso 
Now«-Label in Biel gründete, veröffentlichte er 
vornehmlich ausländische Gruppen. Nach und 
nach kamen aber auch Schweizer Gruppen 
dazu, gerade Bands mit außergewöhnlichen 
Stilistiken nutzen die Vorteile des Kassetten- 
Vertriebes. 


Grundanliegen dieser Form der Musikproduk- 
tion ist die inhaltliche und materielle Selbstän- 


MUSIK PER KASSETTE 


digkeit. Und man kann sicher sein, daß mit 
dem Platten/Kassettenumsatz keine Elektronik 
für SDI mitfinanziert wird, wie das bei den gro- 
Ben Konzernen üblich ist. 


Eine der Gruppen, die mit solchen Kassetten- 
Veröffentlichungen begonnen hat, ist UN- 
KNOWNMIKX. Das 1983 gegründete Quartett 
versteht seine Kunst als Gesamt-Werk. Es 
steht nicht nur die Musik für sich. Auch Dia- 
und Filmprojektionen während der Auftritte, 
Plakate und Plattencover sind Bestandteil ihres 
Konzepts. Die Gruppenmitglieder haben zuvor 
Jazz gespielt, kommen vom Chanson und elek- 
tronischer Musik, haben als Typograph und 
Verleger gearbeitet. Zentrale Figur der Band ist 
Sängerin Magda Vogel. Die Platten der Gruppe 
entstehen ausnahmslos im eigenen 8-Spur- 
Studio. Eine Technik, mit der die YOUNG 
GODS freilich nicht auskommen. Dieses Trio 
hat den Weg zum Erfolg via Ausland beschrit- 
ten. 

Franz Teichler (Gesang), Cesare Pizzi an den 
Samplern und der Schlagzeuger Frank Baghoud 
haben die Möglichkeit genutzt, von Ex- 
SWANS-Schlagzeuger Roli Mosimann produ- 
ziert zu werden — bereits eine Voraussetzung, 
um in England beachtet zu werden. Aber natüt- 
lich ist es nicht der Produzenten-Bonus allein, 
der das Konzept der YOUNG GODS so erfolgs- 
trächtig macht. Die Gruppe arbeitet mit der 
modernen Sampling-Technologie, ohne sie, 
wie bei vielen anderen Bands üblich, nur als 
Geräuschgeber einzusetzen. Cesare Pizzi spielt 
jedes Instrument, von der Gitarre bis zur Oboe, 
mit dem Computer. 


Die Mehrheit der Pop- und Rockgruppen in 
den 26 Schweizer Kantonen indes sind nur im 
regionalen Bereich bekannt. Es wird wohl nie- 
manden geben, der da einen genauen Über- 
blick hat oder gar verbindliche Zahlen nennen 
könnte. Da gibt es die Zürcher Szene, die Ba- 
seler, die der Westschweiz und die der Ost- 
schweiz und die von Graubünden und die von 
Bern und ... Aber an den jährlich spektakulä- 
ren Festivals in Montreux (das Internationale 
Jazz-Festival und das von BBC London und 
dem Schweizer Fernsehen veranstaltete »Gol- 
den Rose Rock Festival) nehmen ohnehin nur 
die ganz Großen der nationalen und internatio- 
nalen Szene teil. 

Lutz Schramm 
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UND WAS WAREN WIR DENUN 
WO "WIR NICHTS ZURA. 


Na HATTEN 2 


EINE HÜRDE ISTMı 
IN |FORSCHEM ANLAUF 
ZU NEHMEN. SCHRECKT 
MAN ZURÜCK, ÜBER: 
SPRINGT MAN SIE NIE. 

HANS SCHNEIDER In: 
| " FLUCHT 


INS ! 
VERBRECHEN- 


ICH AN 
Fl EINER STREICHHOLZ® 

EEE SCHACHTEL ENTZUNDEN, 

"IDIEKEINE REIBEFLACHE 

HAT2 

ALBERT HURNYIN:"LIEBESEHE" 
— 


„a 


DER nensch 
ÖFTER UND GEGEN 
SEINEN WILLEN, WIRD AB 
ESTEMPEL-T, MEIST EHE ER 
NOCH SICH SELBST BEGRIFFEN HAT\ 


ICHARD CuRısT ın:" GANZ WIE 


SEHNSUCHT IST BESSER 


ALS ERFÜLLUNG 
HANS FALLADA IN: "WER EINMAL Aus 
Dem BLECHNAPF FRIRT. 


ER MENSCH IST DAS EINZIGE 
TIER, DAS ERROTET. ODER Es 
NOTIG HAT. 

MARK, TWAIN INREISE UM DIE 
WELT! 


A DESTO 
E SPATER ES IST, 
TEnELLre FLIEGEN DIE 


A | 
ae SOLOUCHIN IN: 
‘"DAs URTEIL" y 


_WIR ALLE HABEN Ps 50 
SILIG MIT DEM URTEIL. 
© WIN STRITTMATTER IN: 


© WUNDERTATER: 


iv] 
MANNER BEGREIFEN BB \ 
WODURCH SICH EINE FRAU GE: 
KRANKT, GEDEMÜTIGT FÜHLT: 
CHARLOTTE WORGITZKY IN: "MEINE 
UNGEBORENEN KINDER" 


Lieber Prof. Borrmann! 
Meine Freundin Julia 
und ich besuchen die- 
selbe Schule. Seit einiger 
Zeit sind wir sehr be- 
freundet und verbringen 
den größten Teil unserer 
Freizeit gemeinsam. 
Vielleicht ist noch eins 
wichtig: Wir sind beide 
ganz gute Schüler. Und 
wir haben zum Glück 
tolle Eltern, mit denen 
wir über alles reden kön- 
nen, natürlich auch über 
unsere Freundschaft. 
Unsere Eltern haben gar 
nichts dagegen. Anders 
ist das mit der Schule. 
Da regen sich ältere 
Lehrer auf, wenn wir 
Hand in Hand mal 
übern Schulhof gehen 
oder uns mal küssen. 


Einmal sagte die Direk- | Prof. 

torin zu mir im Flur, wo & 

ich mit Julia redete: Borrmann 
»Benimm Dich hier antwortet 


nicht wie ein Flegel!« 
Als sich mein Vater bei 
ihr beschwerte, drohte 
sie nur mit der Schul- 
ordnung. Sie meint, wir 
würden die jüngeren 
Schüler mit unserem 
Verhalten gefährden! 
Jetzt hörte ich sogar, wie 
ein Lehrer zum anderen 
sagte: »Wenn das so 
weitergeht, liegen die 
hier noch auf den Gän- 
gen rum!« Warum be- 
handelt man uns so? 
Wir tun doch nichts Ver- 
botenes. Und warum re- 
det man über unsere 
Freundschaft wie über 
etwas Schmutziges? 
Henrik (14 Jahre) und 
Julia (14 Jahre), Berlin 


Liebe Julia, 

lieber Henrik! 

Ich kann sehr gut verste- 
hen, daß Sie die ableh- 
nende Haltung mancher 
Lehrer nicht begreifen. 
Freundschaft ist doch 
ein Wert, um dessen 
Vermittlung sich die 
Schule bemüht. Es 
würde der Direktorin Ih- 
rer Schule wohl auch 
kaum in den Sinn kom- 
men, freundschaftliche 
Beziehungen abzuleh- 
nen. Anders sieht es 
dann aber offenbar aus, 
wenn sich eine Freund- 
schaft zwischen Jungen 
und Mädchen als Paar- 
beziehung darstellt. 
Warum sie so reagiert, 
ist auch mir unerklär- 
lich. 

Ich kann nur vermuten, 
daß sich mancher Erzie- 
her verunsichert fühlt, 
wenn er damit konfron- 
tiert wird, weil er für Ihr 
Wohl und Wehe Verant- 
wortung trägt. 

Aus meiner Zusammen- 
arbeit mit vielen Leh- 
rern weiß ich, daß die 
Zahl derer immer größe 
wird, die nicht nur 
nichts gegen Schüler- 
freundschaften haben, 
sondern sich sogar für 
deren Entwicklung ein- 
setzen. Von den Jugend- 
lichen werden sie als 
Ratgeber und Vertraute 
akzeptiert. Allerdings 
ging dem oft eine gründ- 
liche Auseinanderset- 
zung mit der Problema- 
tik der Jugendfreund- 
schaft voraus, um die 
Lehrer dafür aufge- 
schlossener zu machen. 


Foro: Th. Schulz 


Persönliche Erfahrun- 
gen, aber auch Ergeb- 
nisse wissenschaftlicher 
Untersuchungen veran- 
lassen mich jedoch zu 
der Feststellung, daß 
dies längst nicht in allen 
Schulen so ist. 

Sie sehen, lieber Henrik, 
liebe Julia — die von Ih- 
nen geschilderte Situa- 
tion ist durchaus nicht 
einmalig. Noch immer 
gibt es hier und da die 
Auffassung, Menschen 
haben asexuelle Wesen 
zu sein, solange sie 
Schüler sind. Und jeder, 
der von dieser »Norm« 
abweicht, ist entweder 
frühreif oder verstößt 
gegen die Schulord- 
nung ... (die allerdings 
weit davon entfernt ist, 
eine solche unsinnige 
Position aufzuweisen). 
Sollte ein Heranwach- 
sender es trotzdem wa- 
gen, im Bannkreis der 
Schule eine sich als 
Paarbeziehung erwei- 
sende Freundschaft zu 
bekunden, herrscht in 
manchen Schulen leider 
noch immer die Mei- 
nung vor, man müsse 
dagegen vorgehen. In- 
dem man sich darüber 
lustig macht, sie nicht 
ernst nimmt oder sogar 
versucht, sie zu unter- 
graben, wenn nicht gar 
zu unterbinden. Ganz 
abgesehen davon, daß 


solche Versuche ohne- 
hin selten erfolgreich 
sind, bewirken sie meist, 
daß Lehrer-Schüler-Be- 
ziehungen darunter er- 
heblich leiden. 

Mit Nachdruck ist 
stattdessen zu vertreten, 
daß die Freundschaft 
zwischen einem Jungen 
und einem Mädchen 
Achtung verdient, und 
jedem Erzieher — ob 
L.ehrer oder Eltern — 
sollte daran gelegen 
sein, einen die Bezie- 
hung fördernden Ein- 
fluß geltend zu machen. 
Selbstverständlich 
müßte für Jugendliche 
dabei allerdings auch 
sein, daß sie die Schule 
nicht als Demonstra- 
tionsfeld für den Aus- 
tausch von Zärtlichkei- 
ten mißbrauchen. Wirk- 
lich tiefe Gefühle bedür- 
fen kaum ihrer Bekun- 
dung in einer großen Öf- 
fentlichkeit. 

Allerdings halte ich 
Hand in Hand gehen 
und ähnliche Freund- 
schaftsbekundungen 
nicht für Handlungen, 
die aus der Schule zu 
verbannen sind, denn 
sie gefährden keines- 
wegs die Moral. Selbst 
ein flüchtiger Kuß zur 
Begrüßung oder zum 
Abschied, zwischen 
freundschaftlich mitein- 
ander verbundenen 
Schülern getauscht, er- 
scheint mir nicht ver- 
werflich und gibt keinen 
Anlaß, mißbilligend 
oder gar strafend dage- 
gen vorzugehen, Aber zu 
meinem Leidwesen nei- 
gen manche Lehrer 
dazu, cher gegenüber 
Prügeleien, Unflätigkei- 
ten (wie zum Beispiel 


Rülpsen oder dem BE 
plinverstoß des Rau- 
chens auf dem Schulge- ; 
lände) nachsichtig zu 
sein, als den taktvollen, 
zurückhaltenden zärtli- 
chen Umgang von Ju- 
gendlichen, die sich mö- 
gen, zu tolerieren. 

Ich habe mich nicht ge- 
scheut, eindeutig Stel- 
lung zu beziehen. Be- 
wußt habe ich auf eine 
umfassende Erörterung 
der Problematik verzich- 
tet, in der Hoffnung, 


daß sich an der aufge- 


worfenen Thematik eine 
Diskussion entzündet, 
die unter dem Motto ste- 
hen könnte: 

Gelbe Karte für die 
Schülerliebe? 
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Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Iiabsteioensahen 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
if eine Karte, 
schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M. 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!) 
Etwa drei Monate später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden 
Bedingung 
Er darf nicht älter als 26Jahre 
sein 
Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
„Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist 


1. Beate 16/1,70 2. Kgs. Wusterhausen, 
Schülerin 3. zärtlich 4. 0...8...15 5. du 
natürlich! [nl 9790] 


rin3. kein Engel, aber lieb 4. Untreue 5. 


dich suchen [nl 9783] 
1. Solveig 1771,80 2. Bez. Cottbus, 
Lehrling 3. lebenslustig 4. Unehrlich 
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Sport [nl 9811] 


1. Lane 18/1,69 2. Bez. Cottbus, Tier- 
pfieger 3. natürlich 4. Überheblichkeit 
5. Tiere [nl 9812] 


H I TUUIE De Deoheakehker & 


a &onamare) 1et 
Musik (Grönemeyer) [nl 9813] 
1. Katrin 19/1,68 2. Bez. Dresden, Tex- 


ilreinigungsfacharb. 
Alkohol 5. su. mein Se 


1. Anke Inaz Bez. K.-M.-Stadt, 
rauchen 5. Musik 


1. Sabine 22/1,68 2. Bez. Cottbu: 
tilfacharbeiter 3. lieb, aber kein Eı 
4. Verständnislosigkeit 5. mein 
{m 9846] 


1. Juliane 16/1,62 2. Basen; Ver- 
Arroganz 5, 


Bee Mode [007] 


1. Andrea 19/1,68 2. Magdeburg. Se- 
kretärin 3. kein Engel, aber lieb 4. 
alles, was 


1. Silke 16/1,70 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Schülerin 3. humorvoll 4. Arro- 
ganz 5. alles, was Spaß macht [ni 9953] 
1. Anja Dez Bez. Rostock, EOS- 
Schülerin 3. sich 
machen 5. alles, was happy macht [nl 
54] 


1. Dagmar 23/1,68 2. Bez. Schwerin, 
Wirtschaftskaufm. 3 5 


1. Maren 15/1,66 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. lieb bis frech 4. jeder hat 
Fehler 5. vielseitig [nl 9797] 


1. Susan 15/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. lebenslustig 4. Überheb- 
Ba 5. lustige Unternehmungen [nl 


lieben Jungen [nl 9804] ii 
1. Bärbel Ze Bez. Leipzig, Fi- 
nanzökonom 3. begeisterui 4 


Egoismus 5. vielseitig [ni 9806] 

1. Conny 15/1,68 2. Annaberg, Schüle- 
rin 3. kein Engel, aber treu 4. qual- 
mende Schnapsfl. 5. su. netten Jungen 
[nt 9806] 


Suche: ni 9/85; 8, 9, 10/86; 7/87 
= Völz, Str. der Einheit 37, Falkensee, 
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Biete: ni 10, 11/82; 6, 9/89; 1-3, 


5-12/84: 9, 11/85; 6, 9. 10, 12/86; 
712187: 1/88 

D. Paßlack, Niemegker Str. 4, Göm- 
nigk, 1821 

Biete: nl ab 7/82 


5 ea Beethovenstr. 12, Leipzig. 
Suche: ni 1/83; 5,12/84; 2, 3, 4, 6-8, 
11/85; 7/86; 3, 11/87 

Biete: nl 6/83; 3, 2x6, 7/84; 4, 11, 12/86; 
2,3x5, 2x6, 8/87 


4. lahme En- 
= Er sat Enlseckanearene el 


1. Viola 17/1,76 2. Bez. Potsdam, FS- 
Studentin 3. kein Eı ae ne 
Schreibfaulheit 5. was Spaß 


5 HE Neubrandenburg, 
3. aufgeweckt 


A. Nestler, Schubertstr. 38, Dresden, 


10/87 
U. Kreusch, Jänschwalder Str. 5, Cott- 
bus, 7513 
Ka n13,6, 10, ar 2-8, 11, 12/79; 
. 10, 12/80; 1. 10/81 


3 6/86;4. 5/88 
P. Queseteit, W.-Barents-Str. 10, 
Rostock 26, 2520 
Suche: nl 7, 8/87 
Biete: ni 1, 4/88 
M. Garberding, O.-Moritz-Str. 41, 


Gill 3 Uange sahen 1 
5 
a Laune 8. Depeche Mode [ni 


5, Iris AUbbeEr Berlin, Lehrling 3. träu- 
4. Vorurteile 5. alles rd. um De- 
peche Mode [ni 9987] 
De 171,732. eg Wirt- 
ftskaufmann lieb bis 
| deder hr Fahar su. dich [nl 


1. Janett 19/1,70 2. Berlin, MTLA 3. Iu- 


1, Simone 1871,90 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling Kir 4. Egoismus 5. 


1. Martina 23/1,70 2. Brandenburg, 
Fachverkäuferin 3. unternehmungslu- 
rn 4. Vorurteile 5. Fußball, Musik [nl 


1. Beate 21/1.78 2. Bez. Frankfurt (0.), 
3. "unternehmungslu- 

stig 4. rauchende Bierfässer 5. Kanu- 

Rennsport [ni 3992] 

1. Ines SER 2. Bez. Frankfurt (0. 

Laborantin 3. begeisterungsfähig 4. 

rauchen 5. Kan-Rennsport [nl 9983] 

1. Jacqueline 15/1,72 2. Wethau, Schü- 

lerin 3. frech u. lustig 4. Unehrlichkeit 

5. alles, was Spaß macht [n! 9994] 

1. Susanna, 20/1,67 2. Berlin, MTA/FD 

A lache gern 4. qualmende Schnaps- 
chen Kapile Gitarre [ni 9995] 


Schwerin, 2760 
Suche: ni 1, 2/88 

Biete: nl 1-3/82; 2, 8, 10/86; 2, 4, 12/87 
W. Staude, AWH, Zi. 2, Forster Str. 36, 


Döbern, 7572 

Verschenke: ni 7-11/79; 1-3, 5-7, 

10-12/80; 1-11/81; 1-2, 4, 6-9, 11, 

12/82; Jg. '88, '84 (außer Nr. 5); '8& K} 

(außer Nr. 5); '87 

P. Wunderlich, Industriestr. 5, Mühl- 
5700 


hausen, 

Suche: ni 2/82; 12/87 

Biete: ni 6, 7/86 

Marco Regen, Fr.-List-Str. 6, Eisenhüt- 
tenstadt, 1220 


1. Jana 17/1,71 2. Leipzi pe Ihe 
ling 3. optimistisch 4. 
menheit 5. Literatur [nl er 


1. INS- 17/1,66 2. Bez. 


tin 3. ruhig 4. Vorurti 1. Janet 18/1,81 2. Leipzig, EOS-Schü- 
a0 lern 3 Aurich 4. Unzuveräsigke 
KAT Algen Bez. EDEmedia LA aktiv leben [ni 0022] 
Engel, aber 1. Katja 15/1,68 2. Leipzig, Schüleri 
4 5. kannst duwerden | Lurada ae jeder hat Fehler 3 
[nt Fe Musik und Sport [ni 0023] 
1. Melanie 16/1.47 2 Dresden. | 7. Daniela 1471,57 2. Bez, Frankfurt 


1. Anja 16/1,67 2. Bez. Halle, EOS- 


Schülerin 3. lache gern 4. Unzuverläs- 


1. Sabine 22/1,58 2. Bez. Potsdam, Stu- 
dentin 3. verständnisvoll 4. Vorurteile 


ie 16/1,602. Se k (Elbe), 
a 5. "alles, was Er macht [m 


, Schüle- 


1. Kae 110% Bez. Leij 
rin 3 5. sehr 


). sensibel 4. Falschl 
viels. int. [n 0013] 


1. Konstanze 18/1,66 2. Leipzig, Fachar- 
beiterin für Schreibtechnik 3. natürlich 
5. alles, was 


1. Helga 21/1,58 2. Magdeburg, FAS 3. 
zurückhaltend 4. rauchen 5. viels. int. 
[nl 0018] 


1. Mandy 19/1,77 2. Bezirk Halle, Re- 


Erklärungen: d = deutsch; ung = un- 
garisch; r = russisch; e = englisch; 
Pp = polnisch; rum = rumänisch, 


ADRESSEN: 


1. Heike 17/1,64 2. Leipzig, Lehrling 
[FAS) 3. lieb bis frech 4. Unehrlichkeit 


vielseitig [nl 0026] 
1. Bianca 1871.88 2 Hal, Schülern 3 
Unehrlichkeit 5. Motorräder 


spontan 4. 

[ni 0027] 

1. Sandra 16 1/2/1,66 2. Bez. 
Lehrling 3. hektisch 4. Gefühlskälte 
Moped fahren [ni 0028] 

1. Anke 23/1,64 2. Bezirk Magdeburg. 
FA für Schreibtechnik 3. ruhig 4. qual- 
mende Bierfässer 5. Wassersport [ni 


: a Bernau, Köchin 
zurückhaltend 4. Vorurteile 5. Ich 
Boll: du [ni 0030] 


1, Diana 2171702. Bemau, Montiererin 
zurückhaltend 4. Vorurteile 5. Ich 
hof, du [ni 0081] 


1. Annett 18/1,82 (mollig) 2. Bez. Leip 
zig, FA m. Abi 3. natürlich 4. Überheb- 
lichkeit 5. Filme sehen [nl 0032] 


1. Ines 17/1,70 2. Berlin, Lehrli 
hig bis lebhaft 4. zuviel trinken 
was Spaß macht [nl 0033] 

1. Kerstin 20/1,67 2. Bez. Frenkdun {0.) 
Gärtner 3. verständnisvoll 4. V« 
net 5. Briefe schreiben [nl 


1. Sabine 18/1,78 2. Leipzig, Lehrling 3 
tierlieb 4. Egoismus 5. Briefe lesen u 
beantw. [nl 0085] 


1. Birgit 26/1,64 2. Cottbus, Sekretärin 
3. ehrlich 4. Unzuverlässigkeit 5. viel 
leicht du [nl 0036] 
1. Katrin 14 1/2/1,68 2. Leipzig-Grünau, 
Schülerin 3. treu 4. Egoismus 5. suche 
dich [nl 0097] 
1. Griselde, 19/1,65 (Rehabilitand) 2. 
Bez. Potsdam, Gartenbauhelfer 3. zu- 
ıd 4. Arroganz 5. Tiere [ni 


1. Theresa 21/1.70 2. Berlin, BFA3. gut 
Ka 4. Trägheit 5. vielseitig [nl 


Andrea Szildgyi (15). 5400 Mezötür, 
Baicay Zu. üt. 9, (d, ung), Hobby 


György Päntya (19). 7700 Mohäcs, Bä- 
räny u. 8, (d, ung), Hobby: Fotografie 


ad 147, (d, ung), Hobby: 


ne Dienes (17}. 4080 Hajdünänäs, 
Baross u. 1/A (d ung), Hobby: Phil. 


Ferenc Major (26. 824 Gi, Jesse: 


Mon.) [nl 0040] 

1. Grit 19/1,70 2. Bez. Cottbus, FA für 

BMSR-Technik 3. 

stig 4. Unehrlichkeit 5. i. d. Disko ge- 

hen [ni 0124] 

1. Kerstin 20/1,76 2. Berlin, MTLA 3. lu 
4. Einfaltspinsel 5. alles, was Spaß 


1. Yvonne 18/1,62 2. een Lehrling 

3. kein Engel, aber treu 4. Ül 

keit 5. aick was Spaß macht 1013 

1. Annett 22/1,60 2. K.-M. eu 

verkäuferin 3. 

Unehrlichkeit 5. Mus In. Taota 

1. Irinia 17/1,82 2: Bez. Cottbus, Lehr- 
3. lustig 4. rauchen 5. Musik [nl 


Martina 24/1,64 a 2 
Iostock, Wirtschaftskai le- 
S 4. Arroganz 5. reisen [nl 
Ramona en 2. A ut 


eh Fe 


ag Inı Fr 
1. Ricarda, Lyra IeABBEL; 2. Bey 
Kellnerin 3 


Vorurai 8. vileicht du [0 U 


1. Heidrun 15/1,72 2. Bez. Leipzig: 
Schülerin 3. zuhören können 4. 

veriens. ben genieben [tot] 
Da per u: 


Schülerin 3. ruhig 4. 
Kick, Kann du werden [Hl OI] 


dik Sämuel u. 1, (d. ung), 
Sport 


Polen 
Wioletta Zybort (19), 78-600 Watcz, 
UI. Koseiuszki 18/10, (d, r, p}. Hobby 


Musik 
Monika Monika Lenska (20), 78-600 Walcz, All 
Zwye. Wp 64/4, (d, r, p}, Hobby: Litera- 
tur 
Zbyszek Bzdzion (24), 66-400 Gorzow 
ns ul. Chopina 3/2, (d, p), Hobby: 
M 
Beata Bak (19), 58-573 Piechowice, ul 
Eee I {d, p). Hobby: Musik 


1. Silke 20/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Studentin 3. lieb bis frech 4. Unehrlich- 
keit 5. Sport [ni 0146] 
——— 
1. Katja 14/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. lieb bis frech 4. rauchen 5. 
vielleicht du [ni 0147] 

1. Ute 21/1,54 2. Bez. Dresden, Opers- 
tor in der EDV 3. lebenslustig 4. Un- 
pünktlichkeit 5. tanzen [nl oil 


1. Bianca 24/1,52 (körı 


Musik {nl 0150] 

1. Carola 26/1,70 2. Dresden, Pädaı 
‚gin 3. unruhig 4. mitschwimmen 5, HA 
gust der Starke [nl 0151] 

1. Martina 21/1,86 2. Bez. Magdeburg, 
Fachverkäuferin 3. lache zu zweit 
reisen ans 


1. Bianka 17/1,70 2. Leipzig. Wirt- 
schaftskaufmann 3. verständnisvoll 
und auch noch mehr 4. Unehrlichkeit 5. 
einfach mal Spaß haben [ni 0153] 


er in ET 


1 Ding 1771,87 2. Bez. Leipzig, Su 
dentin 3. lebhaft u. zurückhaltend 
Faulheit u. Großtuerei 5. dich = 
hen [ni 0155] 
1. Ramona 18/1,65 2. Bez. Schwerin, 
Facharbeiterin f. PV 3. anfangs schüch- 
tern 4. jeder hat Fehler 5. vielleicht du 
{nl 0156] 
1. Steffi 17/1,67 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling Wirtschaftskaufm. 3. wider 
4. Monotonie 5. su. inter. 
ess. Teufelchen [ni 0182] 


1. Astrid 1971,65 (Diabetikerin) 2. Bez 

Frankt (0) Studer in3. zuverlässig 4 
‚ach Außen 5. Musik u 

Briefe [no] 

1. Ina 16/1,73 2. Bez. KM Stadt, 


mende Schnapsflasch« 
Spaß macht [ni 0184] 
1. Claudia 18/1,68 2. Leipzig. FS-Stu- 
dentin 3. ehrlich 4. Herzlosigkeit 5. von 
dir träumen [nl 0185] 
1. Kerstin 16/1,72 2. Görlitz, Schülerin 
3. lachen und weinen 4. Stubenhocker 
5. Musik [nl 0186] 
1. Conny 17/1,74 2. Dresden, Lehrling 3 
anfangs ruhig 4 Aeroganz 5. liebe 
Briefe beantw. [ni 0187] 


1. Antje 15/1,6022. Bez. Potsdam, hl: 
lerin 3. unternehmungslustig 4. Tri 
heit 5. Musik (Cyndi Lauper) [nl 0189) 


* 


Czestaw Toczek (20), 35-959 Rczes- 
z0w 2, Skr. Poczt. 258, (d, r. e. p). 
Ba Fee (17), 07-416 Now 
Beate a 
Wies Zack, ul. Ostrowcka 27, (d, p), 
Hobby: Musik 
Hanna Drzycimska (18), 87-100 Torün 
5, ul. Lodzka 52/1, (d, p}, Hobby: Musik 
Matysek Ä 26-030 Su- 
ee ul. Leina 2a, (d, p), Hobby 


Rumänien ! 
Melitta Weiß (18). 1900 Temeswar, 
Birzava 7, (d, rum), Hobby: Musik 
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1. Frank 20/1,71 2. Kr. IImenau, Student 
3. zuverlässig 4. Arroganz 5. Abenteuer 
{nt 0082] 

1. Harald 19/1,72 2. Cottbus, Zimmerer 
3. gemütvoll 4. rauchen 5. Gitarre spie- 
ien {n! 0083] 

1. Gerhart 25/1,82 2. Aschersleben, FA 
1. Rinderzucht 3. reiselustig 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Glückssuche [ni 0084] 
1.Rene 20/1,90 2. Berlin, Fenand 3 
unternehmungsfreudig 'oreinge- 
rd 5. mein Glück suchen 
nt 3 


1. Sven zn 2. Bez. Dar, ne 
tallı langs ruhig 4. jeder 
Fehler 8. suche In boss) 

1. Tommy 18/1,68 2. Erfurt, Elektriker 3. 
lieb, aber kein Engel 4. janz 5. aus 
dem Leben etwas machen [ni 0087] 


1. Christian 21/1,71 2. Stralsund, Stu- 
dent 3. anfangs ruhig 4. Vorurteile 5. 
vielleicht du [ni 0088] 

1. Heiko 22/1.70 2. Freiberg, Stell- 
werksmeister 3. ruhige Natur 3. Über- 
heblichkeit 5. Musik [nl 0089] 

1. Torsten 19/1,63 2. Bez. Cottbus, Stu- 
dent 3. Schlagfertigkeit 4. Trägheit 5. 
glückliche Stunden zu zweit [nl 0090] 


1. Veit 20/1,762. Bez. Halle, Werkzeug- 
macher 3. aufgeschlossen 4. Unehr- 
lichkeit 5. Modern Talking [ni 0091] 

1. Andreas 20/1.00 2. Kreis Leipzig, 
Triebfahrzeugführer 3. ruhig 4. Vorein- 


ee 5. vielseitig int. [ni 
1. Günther 21/1,86 2. Bez. Erfurt, Holz- 
facharbeiter 3. Nichttänzer 4. Fehler 
hat jeder 5. Musik {nl 0088] 

1. Harald 25/1,70 (Brillentr.) 2. Bez. 
Rostock, Maurer 3. ruhig 4. angeben 5. 
Musik [ni 0094] 

1. EHE 2. Bez. ne 
Dreher 3. ar ‚ruhig 4. Arroganz 5. 
Stunden zu zwei [n DS] 

1. Thomas 19/1,75 2. Berlin, Flugzeug- 
mechaniker 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Vorurteile 5. kannst du werden [ni 
nun ERSTER TNEETESE 
1. Rainer 20/1,75 2. Bez. Potsdam, FA 
für Anlagentechnik 3. etwas schüch- 
tern 4. Arroganz 5. Sport [nl 0097] 


1. Andreas 19/1,85 2. Freital, Zer- 
span.-FA 3. romantisch 4. Arroganz 5. 
Stunden zu zweit [nl 0098] 


1. Michael 22/1,73 2. K.-M.-Stadt, Stu- 
‚dent 3. fröhlich 4. rauchen 5. vielseitig 
int. [ni 0088] 

1. Heiko 21/1,90 2. Berlin, FA f. Nach- 
richtentechnik 3. tolerant 4. fehlendes 
Bee 5. ausschlafen [nl 
0100) 


1. Jens 19/1,89 2. Bez. Dresden, 
Maschinenmonteur 3. zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß macht 
{nt 0101] 

1. Jörg 22/1,79 2. Leipzig, Student 3. 
still 4. Hektikmacherei 5. Sport, viel- 
leicht du [ni 0102] 

1. Jens 23/1,75 2. Bez. Neubranden- 
burg, Student 3. ruhig 4. Vorurteile 5. 
vielseitig ınt. [ni 0108) 

1. Jan 22/1,75 2. Rostock, Tischler 3. 
unternehmungslustig 4. materiellas 
Denken 5. reisen [ni 0104] 


1. Karsten 24/1,88 2. Bez. Dresden, 
Postfacharb. 3. untreu 4. Briefe ohne 
Bild 5. romantische Stunden zu zweit 
{nt 0106] 


1. Uwe 20/1,762. Aue, E-Monteur3. an- 
fangs schüchtern 4. Fehler hat jeder 5. 
viels. int. [nl 0106] 


1. Ta 1771,72 2. Berlin, Lehrling m. Abi 


zugmonteur 3. ruhig 4. rauchende. 
Tuschkästen 5. Musik [nl 0170] 


1. Jens 24/1,75 2. Leipzig, Monteur 3. 
anfangs schüchtern 4. Arroganz 5. rei- 
sen [nl 0171] 


kontaktfreudig 4. Unehrlichkeit 5. Spaß 
u. Musik [nl 0173] 


1. Mario 17/1,50 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. unternehmungslustig 4. je- 
der hat Fehler 5. alles, was Spaß 
macht [nl 9617] 


1. Rocco 18/1,75 (schwerhörig) 2. Leip- 
zig, Malerhelfer a zärtlich 4. rauchen 5. 
alles, was Spaß macht [nl 9518] 

1. Andrö 20/1,84 2. Potsdam, E.-Mecha- 
niker 3. lustig 4. nebeneinanderher 
leben 5. weiße Socken tragen [ni 9521] 


1. Ingo 20/1,75 2. K.-M.-Stadt, E-Mon- 
| ws. 


humorvoll 4. Niveaulosigkeit 5. 
weiße Schuhe tragen [ni 9622] 


1. Uwe 20/1,802. Leipzig, FA für Druck- 
technik 3. ruhig 4. Hinterlistigkeit 5. su. 
nettes Mädchen [ni 9523] 


1. Uwe 23/1,80 2. Bez. Gera, Student 3. 
lustig 4. Unsportlichkeit 5. Sommer- u. 
Wintersport [ni 9624) 

1. Steffen 22/1,702. K.-M.-Stadt, Plast- 
verarbeiter 3. Geflügelzüchter 4. Über- 
heblichkeit 5. wirst bestimmt du sein 
[nt 9625] 

1. Jens 21/1,81 2. Leipzig, Schlosser 3. 
schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. kannst 
du werden [nl 9626] 


1. Lutz 24/1,72 2. Dessau, Student 3. 
treu 4. keine Unternehmungslust 5. Au- 
totourismus {nl 0174] 

1. Heiko 17/1,83 2. Jena, Lehrling 3. ru- 
hig 4. rauchen 8. vielleicht du [nl 0175] 
1. Thomas 2471,72. Bez. Neubranden- 
burg, Kraftfahrer 3. lebenslustig 4. Vor- 
urteile 5. viels. int. {nl 0176] 

1. Carsten 20/1,75 2. Bez. Magdeburg, 
Baufacharb. 3. sehr lieb 4. Unehrlich- 
keit 5. zärtl. Stunden zu zweit [nl 0177] 


1. Jörg 25/1,82 2. Bez. Potsdam, Ran- 


gierleiter 3. verständnisvoll 4. Unehr- 


lichkeit 5. schöne Stunden zu zweit 
[nt 0178] 


1. Knut 19/1,63 2. Bez. Dresden, Dro- 

gist 3. naturverbunden 4. Stubenhok- 
ker 5. angeln {nl 0179] 

3. 

J 


1. Norbert 26/1,79 2. Rostock, Ing 
ehrlich 4. rauchen 5. kuscheln [ni 0180] 
1 


” 21/1,86 2. Bez. Dresden, Elek- 
tronikfacharb. 3. zurückhaltend 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. Trabbi fahren 
{nt 0180] 


1. Stephan 22/1,77 2. Bez. Erfurt, Ma- 
trose 3. verständnisvoll 4. Unehrlich- 
keit 5. su. nettes Mä. {nl 0191] 


1. Falk 21/1,80 2. Berlin, Student 2 
hig 4. Vollkommenheit 5. viels. int. 
{ni 0182] 


1. Sascha 22/1,70 2. Magdeburg, Stu- 


dent 3, anfangs zurückhaltend 4; rau- 
chen 5. vielleicht du [nl 0183] 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden lassen. 
Ihr sollt nun herausfinden, was wir ge- 
klaut haben. Nehmt den Stift und laßt 
jene Zeichnung wiedererstehen, die 
uns nach Eurer Meinung als Ausgangs- 
vorlage gedient hat. (Dabei zählt nicht 
die künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben.) Zu gewinnen sind 
fünf Buchschecks! Aus den Einsen- 
dungen, die darüber hinaus eine origi- 
nelle Idee anbieten, also mit einer 
ganz anderen, nach unserer Meinung 
aber humorigen Lösung aufwarten, 
wählen wir noch einmal fünf, die hier 
veröffentlicht werden und deren Ab- 
sender ebenfälls einen Buchscheck er- 
halten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Oktober 1! 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: 
Redaktion »neues leben«, Postfach 44, 
Berlin, 1026 
‚ennwort: Kari-Kla: 
Gewinner der Aufgabe aus 6/88: 
Langer, Dresden, 8010; Mat- 
thias Goldberg, Eisterwerda, 7904; 
Martina Meitz, Meerane, 9612. 
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Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


VUN NN NN NENNEN N N N U NN N NV N N VS 


NTERNATIONAL 


Nach dem Ausstieg von Gitarrist 
Lindsey Buckingham im vergange- 
nen Jahr hatten viele das Ende 
von FLEETWOOD MAC voraus- 
gesagt. Nach längerer Konzert- 


pause haben sie nun allerdings 
wieder Riesenerfolge. Nach er- 
folgreichen Konzerten in den USA 
lief auch ihre Europa-Tour phanta- 
stisch, 

James Taylor, zehn Jahre lang 
leadsänger von »Kool & The 
Gang«, begibt sich nun auf Solo- 
pfade. Nachfolger sind zwei junge 
Sänger, die bereits auf dem 
neuen Album »Decades« zu hö- 
ren sind. 


Für Aufsehen in der internationalen Musikszene sorgt gegenwärtig 
eine neue Liverpooler Band: The Montellas. Ihre Musik basiert auf 
dem Swing der fünfziger Jahre, Soul und Funk. Ihre erste LP nennt 
sich »Conscience« 


Als die Newcomerband des Jahres werden die SUGARCUBES (Zuk- 
kerwürfel) aus Island bezeichnet. Mittelpunkt der Band ist die talen- 
tierte Sängerin Bjork. Nach mehreren erfolgreichen Single-Produktio- 
nen schlugen sie die Angebote großer Plattenkonzerne aus und produ- 
zierten ihre erste LP »Life’s Too Good« weiterhin bei einem kleinen 
englischen Independent-Label. 


2% N & y “ 
T'PAU gibt es schon reichliche fünf Jahre, doch erst seit Ende vergan- 
‚genen Jahres machen die Briten auf der internationalen Pop-Szene von 
sich reden. Nachdem ihnen zuvor der Durchbruch in den USA gelun- 
gen war, brachten sie es - nach anfänglichen Mißerfolgen - auch in 
Großbritannien zu Nr. 1-Hits (»China In Your Hands«). Ihr erstes Al- 
bum »Bridge Of Spies« kletterte an die Spitze der britischen Charts. 


Mit „Stay On These Roads« lan- 
dete a-ha wiederum einen Voll- 
treffer. Und die schöne Ballade 
„There's Never A Forever« be- 
deutet ganz sicher nicht, daß die- 
ses dritte auch das letzte Album 
von a-ha bleiben wird. 
Wiedervereinigt hat sich LITTLE 
FEAT, die legendäre Band aus 
Kalifornien. Zu den fünf ehemali- 
gen Mitgliedern gesellte sich an- 
stelle des verstorbenen Band- 
Chefs der Sänger Craig Fuller. 


AN DER STRIPPE 


ni: im Dezember '87 konnte man von Euch zum ersten Mal einen Titel 
in den Medien hören 

speed: Er heißt »Sunshine On The Rock's« und lief im DT-Metronom. 
In der Tip-Disco sprang Platz 2 für uns raus 

nl: Wer oder was verbirgt sich hinter speed? 

speed: Ein neues Zweimann-Pop-Unternehmen aus Berlin: Markus 
Siewert (Gesang, Texte) und E. Serjoscha Stüven (Keyboards, Komp. } 
nl: Wie sieht die speed-Konzeption aus? 

speed: Wir wollen mithelfen, national und vielleicht auch mal interna- 
tional anerkannte Popmusik »made in GDR« zu produzieren. Unser 
Ausgangspunkt sind die Ansprüche junger Leute hierzulande an hör- 
und tanzbare Popmusik. Wir hoffen, mit unseren Songs den Zeitge- 
schmack des Publikums zu treffen. 

ni: Gibt es inzwischen mehrere Titel zu hören? 

speed: Mit Hilfe eines Fördervertrages mit der Generaldirektion beim 
Komitee für Unterhaltungskunst konnten wir inzwischen mehrere Titel 
aufnehmen, vier davon will AMIGA im Herbst als Quartett auf den 
Markt bringen. 

nl: Wohin muß schreiben, wer mit Euch in Kontakt treten will? 
speed: speed, über Heike Sittner, Grünberger Str. 62, Berlin, 1034 
(Es fragte: M.-P. Jachmann) 


Fotos: Th. Melzer (1), Archiv 
Texte: Ingeborg Dittmann 


KONTAKT-ADRESSEN 


Fißler-Gang, über Hans-Joachim Heinke, Immanuelkirchstr. 37, Ber- 
lin, 1055 
Schabulke-Projekt, über R. Schneider, Puschkinstr. 6, Werder, 1512 
Inez Paulke, PF 139, Berlin, 1142 

kayo, über Ulrich Mücke, Scheffelstr. 38, Leipzig, 7030 


NESOKEN ES RAr Be, P2sı 2 


Roadies (Road Crew): Das für den technisch-organisatorischen Ablauf 
eines Konzerts bzw. einer Tournee verantwortl. Begleitteam einer 
Rockband (Ton, Licht, Transport, Werbung) 

Rockabilly: Anfang der 50er Jahre hauptsächlich in Memphis/Ten- 
nessee entstandene frühe Spielart des Rock'n'Roll (eine Art 
Rhythm 6 Blues-Imitation durch weiße Country & Western-Musiker) 


Hello Sunshine - Eine 
Rock'n’Roll-Party (mit den Petty 
Cats, Fundbüro, den Fuffzigern, 
Amor & die Kids und dem 
Rock'n'Roll Orchester) - LP 
Bernd Walter (' mit »Wasser 
marsch« u. »Ein Unglück kommt 
selten allein«) - 


EP 
Münchner Freiheit (u. a. mit 
»Solang man Träume noch leben PLA | | E \ | IN 
kann« u. »Ohne dich«) - EP 


Ich finde Anne Clark ganz toll, könnt Ihr mal ein paar Zeilen über sie 
schreiben? 

Susi M., Halberstadt 

Anne Clark wurde vor 27 Jahren in Croydon nahe London gebo- 
ren. Schon früh begann ihre Gedanken und Empfindungen in 
Worte zu fassen. Mit poetischen, treffsicheren Texten will sie 
ein aktives, mitdenkendes Publikum erreichen. Musikalisch un- 
terstützt wird sie in diesem Anliegen von Charlie Morgan (Piano, 
Synthesizer), David Harrow (Elektronikspezialist) und einer Be- 
gleitband. Ihre aktuelle LP: »Hopeless Cases«. 


POP INTERNATIONAL 


Ein Comeback in der englischen Szene feiert nun MADNESS als THE 
MADNESS. Die mit dem Markenzeichen »nutty and wacky« (bekloppt 
und verrückt) versehenen Musiker, die Anfang der 80er Jahre Spaß 
und ein bißchen Verrückheit in die englische Popszene gebracht hat- 
ten, hatten sich nach dem Weggang vom Mark Barson (keyb), Mark 
Bedford (b) und Dan Woodgate (dr) 1986 für eine »längere Besin- 
nungsphase« zurückgezogen. Neue Töne schlagen THE MADNESS 
nun auf ihrem aktuellen gleichnamigen Album an. 
Ze 

Eine gelungene Synthese traditionellen Reggaes und moderner Studio- 
technik stellt das jüngste Album ZIGGY MARLEYS, »Conscious Party«, 
dar. Dem Sohn des 1981 verstorbenen Bob Marley ist es auch mit sei- 
ner dritten Scheibe gelungen, Songs mit einem ganz eigenen Stil zu 
produzieren (Background-Unterstützung gaben die Marley-Geschwi- 
ster Sharon, Cedella und Steve). 


Namhafte Musiker wie Peter Gabriel, Billy Idol, Tom Petty, Don Hen- 
ley und Wayne Shorter wirkten beim mittlerweile 15. Album von JONI 
MITCHELL mit. »Chalk Mark In A Rainstorma« weist die in den 70er 
Jahren gefeierte Folksängerin wiederum als eigenwillige, ihr Hand- 
werk perfekt beherrschende Künstlerin aus. 


RY COODER avancierte in den 
letzten Jahren zu einer Art Kultfi- 
gur in der US-Rockszene. Seine 
ausgefeilte, filigrane Spielweise 
ließen den Gitarristen zum Vor- 
bild zahlreicher junger Gitarristen 
und Bands werden. Großen Erfolg 
verbuchte sein aktuelles Album 
»Get Rhythma«. 


Zum ersten Mal gemeinsam tour- 
ten in diesem Sommer die Leipzi- 
ger Gruppe KARUSSELL und die 
dänische Rockband THE POETS 
durch mehrere Bezirke der Repu- 
blik 


MEHEN 


| DERANDEREN | 


D 


Es gehört zum normalen Bild 
fast jeder Stadt in der BRD: ein 
ad Pornoläden, das stadtbe- 
annte Bordell, Bars, in die als 
Gast nie eine Frau geht, eindeu- 
tige Anzeigen in der Lokalzei- 
tung, abends stehen Frauen auf 
dem Strich. 
Die Männer gehen hin und 
schweigen. In die Verlegenheit, 
‚ sich rechtfertigen zu müssen, 


Wer die Liebe mit Füßen tritt, kommt diesem Geschäft ent- 
gegen: der Prostitution. Alltag in der BRD und anderswo. Ein 
Freizeitpark der Lüste? Die Liebe im Ausverkauf? Wer ist da 
schuld? Das »Hurenlieb«! Oder der pervertierte Mann?! Oder 
die »Freiheit«, sich »alles« zu kaufen? 

Heidemarie Regus und Sabine Chelmis vom Frauenbüro 
Kassel (BRD) haben Hintergründe, Praktiken und Wirkun- 


gen der Prostitution analysiert. 


kommen sie fast nie, denn auch 
die Frauen schweigen. Prostitu- 
tion ist kein Gesprächsthema ... 
Prostitution — das heißt, den 
Geschlechtsverkehr gegen Geld 
oder andere materielle Vorteile 
erwerbsmäßig auszuführen. In 
den meisten kapitalistischen 
Ländern wird die Prostitution 
vom Staat mehr als geduldet. Es 
geht dabei keineswegs darum, 


as »Freier«-Spiel 
— mit dm SA___ 


daß Frauen die Freiheit gestat- 


tet wird, zu tun oder zu lassen, 
was sie wollen. Und auch der 
Versuch, Prostitution auf eine 
»sachliche Ebene« (ein Ge- 
schäft wie jedes andere zwi- 
schen zwei Parteien) zu heben, 
wird entlarvt, sieht man hinter 
die Kulissen. Frau und Mann 
sind keineswegs gleichgestellt in 
diesem »Geschäft«. Die patriar- 


chalische Gesellschaftsform 
sorgt dafür. Aufgrund der öko- 
nomischen und gesellschaftli- 
chen Stellung der Frau und der 
sexuellen Normen in solchen 
männerdominierenden Gesell- 
schaften lernen die Frauen zum 
Beispiel die Realität der Prosti- 
tution in der Rolle der Prostitu- 
ierten kennen, höchst selten 
aber als Kundin ... 


Schützt dem Mann 
e Hure! 
a 


In der BRD ist — anders als z. B. 
in den USA - Prostitution 
grundsätzlich erlaubt. Mit eini- 
gen Einschränkungen, so zum 
Beispiel gibt es das Verbot der 
Prostitution in der Nähe von 
Schulen. Prostituierte müssen 
sich laut Geschlechtskrankenge- 
setz registrieren lassen und sind 
verpflichtet, sich ständig ge- 
sundheitlichen Untersuchungen 
zu unterziehen. Männern dage- 
gen, die Kontakt zu Prostituier- 
ten hal wird eine solche 
Pflicht nicht auferlegt. Obwohl 
z. B. die hessische Geschlechts- 
kranikenstatistik von ’85 aus- 
weist: Von 495 geschlechtskran- 
ken Personen waren 309 Män- 
Se 

gibt weitere Ungerechtigkei- 
ten: Prostituierte können .r 
Lohn nicht einklagen, im Ge- 
gensatz zum männlichen Kun- 
den, dessen Geld als wirtschaft- 
liches Vermögen gilt und der, 
fühlt er sich betrogen, gegen die 
Prostituierte vor Gericht ziehen 
kann. Andererseits wird der Ver- 
dienst von Prostituierten sehr 
wohl als Vermögen gerechnet. 
Der Staat verlangt davon seine 
Einkommenssteuer. Die Schein- 
moral verhindert, daß man sol- 
che Einkünfte als Einkommen 
von Gewerbetreibenden regi- 
striert, sie laufen unter »aus 
sonstigen Leistungen« erwirt- 
schaftet. Die Folge: Prostitu- 
ierte haben keinen Anspruch 
auf den üblichen Schutz ihrer 
Tätigkeit. 


»Freier« Verkehr für 
ermann 


Entgegen dem allgemeinen Kli- 
schee kommen Prostituierte 
heute nicht mehr nur aus der 


(Auszugsweise entnommen und bearbeitet aus: »Jugendpolitische Blätier«, 6/88, Dortmund [BRD)) 


Unterschicht. »Absolute Geld- 
not« ist also immer seltener das 
Motiv, wohl aber der Wunsch 
nach finanzieller Unabhängig- 
keit. Dies gaben (in einer West- 
iner Untersuchung - 
d. Red.) fast alle Frauen als 
Hauptmotiv an. 
Das ben nach sexuellem Ge- 
nuß ist für keine Prostituierte 
das Ziel ihres Tuns. Viele Prosti- 
tuierte können den Ekel vor 
dem Verkehr mit den »Freiern« 
nur mit übermäßigem Alkohol- 
ei oder Drogen überwin- 
en... 
Das Durchschnittsalter der Pro- 
stituierten liegt zwischen 18 und 
30 Jahren. Prostitution findet in 
unterschiedlichsten Formen 
statt. Die sogenannte Hostess 
setzt Anzeigen in die Lokalzei- 
By. und empfängt die Freier 
in r oder einer meist extra 
gemieteten Wohnung. Einige 
sind auf die Bedienung maso- 
chistischer Kunden 
siert ... Häufig teilen sich meh- 
rere Hostessen eine Wohnung. 
Es sind oft ganze Häuser, in de- 
nen diesem Geschäft nachge- 
gangen wird. Viele dieser Woh- 
nungen werden von Zuhältern 
angemietet und dann den Prosti- 
tuierten überlassen. Dann müs- 
sen sie im Durchschnitt 100 DM 
pro Tag (Miete) zahlen. Der 
ergang zu den Bordellen ist 
fließend, hier arbeiten die Pro- 
stituierten fast wie Angestellte 
und zahlen dem Besitzer ein so- 
genanntes »Strichgeld«. 
Männer tauchen im »Gewerbe« 
als Kunden und als Zuhälter 
auf. Für wissenschaftliche Un- 
tersuchungen stehen die Kun- 
den nicht zur Hear am da kei- 
ner sich gern zu erkennen gibt, 
und auch die Kripo geht eher 
diskret mit ihnen um. Älles, was 
bekannt ist, weiß man von Pro- 
stituierten, die ihre Kunden oft 
gut kennen. Klar ist, daß Män- 
ner aus allen Gesellschafts- 
schichten, jeden Alters, mit oder 
ohne feste Bindung zu Prostitu- 
ierten gehen und oft sexuelle 
Praktiken bevorzugen, die sie 
meinen zu Hause nicht bekom- 
men zu können. Oder sie wollen 
eine nette Mittagspause verbrin- 
gen. 
Prostitution ist der größte (sit- 
tenwidrige) »Dienstleistungsbe- 


speziali- 


trieb« in der Bundesrepublik. 
Geschätzt wird eine von 
bundesweit 400 000 legal und il- 
legal arbeitenden Prostituierten, 
die täglich I Million Männer be- 
friedigen und dabei einen Um- 
satz von ca. 40 Millionen DM 
pro Tag erwirtschaften. So lieb 
und teuer ist dem Bürger die ge- 
kaufte Triebabfuhr. Daß es sich 
hierbei nicht in erster Linie um 
die Befriedigung sexueller Be- 
dürfnisse handelt, machen die 
zunehmenden Perversitäten 
deutlich. Männer kaufen sich 
Macht über einen anderen Kör- 
per, wollen erniedrigen und er- 


niedrigt werden. 
Moral: Die Frau — 


ein Sexo t 


Nun sollte man meinen, daß 
nach den Gesetzen der freien 
Marktwirtschaft sich auch der 
Prostitutionsmarkt nach Ange- 
bot und Nachfrage regelt. Zwei 
freie Individuen gehen einen 
Vertrag ein und handeln den 
Preis aus. Der Freier hat seinen 
Spaß und die Prostituierte eine 
schnelle Mark verdient. Beide 
kommen zu ihrem Recht, 
Diese Logik dient allerdings nur 
der Beruhigung des öffentlichen 
Gewissens. Nach der öffentli- 
chen Auffassung sind nämlich 
nicht die Männer, die zu den 
Prostituierten gehen, zu verur- 
teilen und zu kontrollieren, son- 
dern die Mädchen und Frauen, 
die sich zu »so etwas« herge- 
ben ... Verschwiegen wird die 
Tatsache, daß die wenigsten 
Prostituierten in ihrer Entschei- 
dung frei sind und über ihren 
Körper freie Verfügungsgewalt 
besitzen. Wohlorganisierte Zu- 
hälterringe mit bundesweiten 
Kontakten treiben ahnungslose 
Frauen in die Prostitution, ver- 
fügen über deren Leben, arbei- 
ten sie ein und verkaufen sie 
nach Bedarf. Schwere Körper- 
verletzungen, Freiheitsberau- 
bung, Menschenhandel sind 
ingige Delikte in diesem Mi- 
ieu. Sie spielen sich außerhalb 
der gutbürgerlichen Wahmeh- 
mungsgrenze ab. Ein Delikt exi- 
stiert nur, wenn ein Opfer zu ei- 
ner polizeilichen Anzeige bereit 
ist. Für eine Prostituierte kann 
die aber lebensbedrohliche Aus- 
wirkungen haben. 


KOSMETIK € 
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Foto: Joachim Kirchmair 


Mündliches von 
Martina Wünsch 


Diese uralte (Schlager-) Weis 


heit läßt euch vielleicht lä 
cheln. Oder erinnern an bzw 
vor-freuen auf den ersten Kuß 
Genau der richtige Augen 
Blick, mal an den eigenen Lip- 
pen hängenzubleiben 

Der Mund verrät mehr über 
uns, als wir glauben. Oft be 
darf es keines einzigen Wor. 
tes, um sein Gegenüber als 
freundlichen oder verbissenen 
Typ zu erkennen. Anmutig ge- 


schwungene oder griesgrämig | 


verkniffene Lippen sind kei 
neswegs Immer nur eine 
Frage des Alters. Wie so vie 
les in der Schönheitspflege 
hat das auch mit Selbstbe 
herrschung zu tun 

Vielleicht haben deshalb Japa- 
ner und Chinesen seit Jahrtau 
senden Grund zu lächeln? Für 
uns Europäer gibt es ein un 
fehlbares Hilfsmittel: Stellt ei- 
nen Spiegel vor euch hin und 
denkt immer wieder: »Ich 
lächle, ich lächle.« Allein der 
Gedanke, es zu wollen, hebt 
die Mundwinkel wie von allein, 
entspannt und verschönt das 
ganze Gesicht, Stirn- und Zor- 
nesfalten glätten sich wie von 
selbst 

Mit der Wirkung dieses »inne 
ren« Lächelns kann auch der 
beste und teuerste Lippenstift 
nicht mithalten 


Mit den Dingen des Lebens ist 
es wie mit den Falten. Es gibt 
vermeidbare und unvermeid 
bare. Zu letzteren gehören die 
von der Nase zu den Mund 
winkeln laufenden Nasobialfal- 
ten. Damit sie sich nicht allzu 
früh vertiefen, empfehlen wir 
euch eine kleine Mundgymna- 
stik: diese Partie und auch«die 
Lippen öfter mit der Zunge 
ausstreichen. Abends mit ein 
wenig Fettcreme kreisend und 
leicht knetend massieren. Bei 
etwas geöffnetem Mund die 
Lippen leicht über die Zähne 
spannen. Wangen aufblasen 
und die Luft fließend oder 
stoßweise wieder auspusten 
Nase rümpfen und die Nasen 
löcher kräftig blähen, zur Kon 
trolle einatmen. Wenn ihr bis 
hierher durchgehalten habt, 
gönnt euch noch folgende 


Nicht immer gilt: 
Viel hilft viel. Und nicht immer sind wohl- 
duftende Lotions, Schaumbäder 
und aufregende Parfüms das Richtige für die 
jugendliche Haut. Wir laden Euch deshalb ein in die 
»Kräuterküche« der Natur. Wählt aus den verschiedenen 
Tips und Rezepturen die passenden für Euch aus. 


N 
N 


Lockerungsübung: Luft kräftig 
durch die lose aufeinanderge 
legten Lippen blasen, so daß 
diese vibrieren. Selbst wenn 
euch die Grimassenschneide 
rei vorerst nur zum Lachen ge 
bracht hat — das ist immer 
noch die allerbeste Gesichts 
gymnastik! 


Nächste Folge: Kosmetik für die Füße 


Die Schönen von Alexandria 
gewannen die erste Lippen. 
schminke aus dem Saft der 
Purpurschnecke. Im 17. Jahr 
hundert war es dann der von 


Roten Rüben. Und seit über 
100 Jahren gibt es den Lippen 
stift. Dieses heute fast unent 
behrliche Utensil hat neben 
dekorativen auch noch pfle 
gende Eigenschaften. Beim 
Kauf laßt euch nicht nur von 
gerade gängigen Modefarben 
leiten. Teint, Augen- und Haar 
farbe, Jahres- und Tageszeit 
sowie die Kleidung sollten mit 
entscheiden 

Habt ihr den richtigen Ton ge 
funden, kann die Malerei be 
ginnen. Doch damit sie im 
wahrsten Sinn des Wortes 
mundgerecht wird, folgendes 
beachten 

Mit einem Konturenstift die 
natürliche Form nachzeichnen 
oder eine neue, ausgleichende 
malen. Dabei bleibt der Mund 
geschlossen. Nicht zusam 
menpressen! Lippenstift 
ebenso wie Glanz lassen sich 
am saubersten mit einem kiei- 
nen Pinselchen aufstreichen, 
dafür den Mund leicht öffnen 
Die aufgetragene Farbe läßt 
sich beliebig mit einer zweiten 
verändern. Das Abdrücken auf 
Zellstoff nie vergessen. Und 
achtet auch auf eventuelle Lip- 
penstiftspuren an den Zähnen! 


Lippenbekenntnis 


Lippen wollen auch gepflegt 
sein! Hier noch einige Tips, die 
euch den Weg vom bloßen 
Lippenbekenntnis bis zu ei 
nem schönen Mund erleich 
tern können 

Nach dem Zähneputzen die 
Bürste nochmals in kaltes 
Wasser tauchen und die Lip 
pen vorsichtig massieren, das 
fördert die Blutzirkulation. Ent 
zündungen können auf Unver 
träglichkeit des Lippenstiftes 
aber auch der Zahncreme 
oder des Mundwassers beru 
hen. In diesen Fällen alle Mit 
tel absetzen und die Zähne ei 
nige Tage nur mit Kochsalz 
putzen 

Vorbeugend gegen spröde 
Lippen - Bienenhonig! 
Auftragen und einige Zeit ein 
wirken lassen. Bei wunden 
und rissigen Lippen keinen 
Lippenstift benutzen! Hier hei 
len besser Lippenpomade (am 
Tage) und Zink- oder Leber 
transalbe (nachts) 

Die Lippen in eine Scheibe Zi 
trone gepreßt, erzielt ein ganz 
natürliches Rot. Apropos — 
rote Lippen soll man 
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Tatauierter 
Marquesasinsu 
laner. Er hält in 
der linken Hand 
einen Fächer, in 
der rechten eine 
Streitkeule, die 
oben mit den 
Haaren eines 
erlegten Fein- 
des geziert ist 


Tatauierens auf 
Samoa bei der 
Prozedur. 
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Tatauierhacken 
aus Samoa, 
Neue Hebriden, 
Tasman-Inseln 
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Tatau 


Die Bezeichnung für diese 
Praktik stammt aus dem Kern- 
gebiet der Verbreitung, aus Po- 
Iynesien. Das Wort »ta-tatau« 
stellte James Cook 1769 auf Ta- 
hiti fest. Es bedeutete dort so 
viel wie »kunstgerecht schla- 
gen« (auf anderen Inseln auch 
»Bilder klopfen«). Die von 
Cook eingeführte Übersetzung 
»tattow« wurde im deutschen 
volkstümlichen Sprachge- 
brauch zu »tätowieren«. 

Die Völker Ozeaniens, beson- 
ders auf den Marquesas-Inseln 
Samoa und Neuseeland, brach- 
ten diese Kunst der Körperver- 
zierung zu einer Blüte, die ih- 
resgleichen auf der Welt sucht. 
Die Marquesas-Bewohner tatauierten jedes Körperteil; selbst 
Augenlider, Lippen, Zahnfleisch, Schädel und sogar die Ge- 
schlechtsteile wurden mit schönen Mustern bedeckt. 


Gestochen und geritzt 


Grundsätzlich sind zwei Hauptvarianten der Tatauierung zu 
unterscheiden. Das ist einmal die Farben- oder Stichtatauie- 
rung, die besonders bei den hellhäutigen Völkern Polynesiens 
verbreitet war. Dabei wurde der Farbstoff (der Ruß verbrannter 
Aleurites-Nüsse mit Öl vermischt) in die obere Hautschicht ein- 
gelagert. Zum Durchstechen der Haut fanden im allgemeinen 
Dornen und Knochen- oder Muschelsplitter (nach Ankunft der 
Europäer Nadeln) Verwendung, welche, gebündelt bzw. anein- 
andergereiht mit einem Griff versehen und mittels eines Schle- 
gels in die Haut getrieben wurden. Das Muster schimmerte 
dann indigoblau. 

Bei den dunkelhäutigen Rassen Melanesiens, Australiens u. a., 
deren starke Pigmentierung eine Farbentatauierung nicht zu- 
ließ, da sie nicht sichtbar wurde, war die Narbentatauierung 
oder Skarifikation üblich. Durch Einritzen, seltener durch Ein- 
brennen, eines Musters in die Haut entstanden Wunden, deren 
Heilung durch Verunreinigung bzw. ständig erneutes Aufritzen 
künstlich verzögert wurde. Es entstanden sichtbare Narben. 


Symbol und Schmuck _ 


In der traditionellen Kunst Ozeaniens erfolgte die Kunst des 
Tatauierens aus verschiedenen Gründen: zum einen aus kul- 
tisch-magischen (Reiferitual), zum anderen aus soziologischen 
(als Kriegsauszeichnung, Stammeszugehörigkeit, Symbolisie- 
rung des gesellschaftlichen Status u. a.). Sie besaß aber auch 
rein dekorativen Wert, d. h. zur Schmückung des Körpers. 

In Neuseeland rühmte man der Tatauierung den Vorzug nach, 
Altersstufen zu verwischen, weil sie die Jungen alt und die Al- 
ten jung mache. 

Oft war es so, daß ein Jüngling oder ein Mädchen, die im hei- 
ratsfähigen Alter noch nicht tatauiert waren, verspottet wurden 
und keinen Partner bekamen. In Papua-Neuguinea begann man 
deshalb die Mädchen bereits ab dem 3. Lebensjahr zu tatauie- 


Farbstoffen 


L_ 
in Ozeanien 


Über die ganze Erde war im Altertum 
der Brauch verbreitet, unvergängliche 
Muster oder Zeichnungen mit Hilfe von 
und auf mechanischem 
Wege in die menschliche Haut zu ste- 


chen, zu schneiden oder zu ritzen ... 


Ein Beitrag von Christian Mühlfriedel 
a echt” Babel all Lid bes einlLLE  E 


ren, damit der Körperschmuck . 
beim Erreichen der Reife abge- 
schlossen war. 

Jedoch entsprach die Art und 
der Umfang der Verzierung 
auch der sozialen Stellung. In 
einem Maori-Lied aus Neusee- 
land kommt das zum Ausdruck: 
»Jede Linie werde gezogen! Am 
Körper des großen, reichen 
Mannes laß die Figuren sich 
hübsch gestalten. An dem 
Mann, der nichts bezahlen 
kann, mache sie krumm, lasse 
sie offen.« 


Die Prozedur wurde von erfah- 
renen Meistern in besonderen 

* Hütten ausgeführt. Dabei un- 
terlagen der zu Tatauierende, seine Familie wie auch das Haus 
einem strengen Tabu. Zunächst wurde das Muster auf die Haut 
gemalt, um eventuelle Fehler noch korrigieren zu können. 
Dann begann der Meister mit der Arbeit, wobei ihm mehrere 
Gehilfen zur Hand gingen. Einer hielt das Gefäß mit der Ruß- 
farbe, ein anderer reichte ihm die Tatauierhacken, deren 
scharfe Spitzen er zuvor in das Farbgemisch getaucht hatte. Ein 
dritter tat nichts anderes, als die Hacken verschiedener Breite 
zu halten. Einer schärfte sie. Andere Helfer hielten Bastlappen 
zum Abwischen des Blutes bereit und bemühten sich, die Haut 
da zu spannen und glattzulegen, wo der Meister die Hacke an- 
setzte und eintrieb. So ging es Schlag auf Schlag. 


Meister und Schmerzen 


Bei einer Tatauierung des ganzen Körpers konnte das über 
mehrere Monate und gar Jahre dauern, bis alle Muster auf der 
Haut erschienen. 

Während dieser Prozedur sangen die Dorfjungfrau und ihre Ge- 
fährtinnen Lieder, um den zu Tatauierenden von seinen 
Schmerzen abzulenken. Nur der galt nämlich als wahrer Mann, 
der dabei keinen Laut von sich gab. Bei den Mädchen war die 
Tatauierung eine Art Vorbereitung auf die später zu erwarten- 
den Geburtsschmerzen. 

Nach den einzelnen Abschnitten des Tatauierens wurden Pau- 
sen eingelegt. Es bildete sich ein dicker Schorf, der allmählich 
abfiel. Dann kam das Wunder zum Vorschein, und man konnte 
sehen, wie gut der Meister gearbeitet hatte, Den Abschluß einer 
solchen Zeremonie bildete ein großes Tatauieressen. Das ganze 
Dorf war daran beteiligt und bewunderte den Körperschmuck. 
Je schöner dieser war, um so mehr stieg das Ansehen des Tatau- 
ierten in der Gesellschaft. b) 

Als die ersten europäischen Seefahrer in die Südsee kamen, wa- 
ren sie von dieser Art der Körperverzierung derart angetan, daß 
auch sie sich Muster in die Haut tatauieren ließen. Das hat sich 
bis in unsere Tage erhalten - allerdings sind die Gründe dafür 
(und die Muster) andere. Aber da einmal Tatauiertes fast unver- 
gänglich ist, sollte sich heute jeder reiflich überlegen, ob er sich 
diesen Schmuck anlegen läßt. Könnte sein, daß man eine mo- 
mentane Geschmacksverirrung oder Modelaune ein Leben lang 
bereut. 
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Wo die Rainbirds (Regenvögel) auch hinfliegen 
sie hinterlassen Euphorie. 70000 begeisterte 
Fans beim Anti-Apartheid-Konzert zur Frie- 
denswoche der Jugend in Berlin haben das er- 
lebt. Dabei sind sie weder aufgepeppte Teen- 
Idole, noch schmucke Superstars oder Vorrei- 
ter einer neuen Welle, sondern ein paar ganz 
„normale“ Leute, die Musik machen 
sehr rhythmisch und kraftvoll gespielt, trotzdem 
natürlich präsentiert. Insbesondere Katharinas 
Stimme, das eigentliche Wunder der Rainbirds 
prägt die Songs, die sie mit Virtuosität, großem 
Volumen und einer fast schmerzhaften Ein- 
dringlichkeit vorträgt 

Katharina Franck (24) ist in Brasilien und Por- 
tugal aufgewachsen, bekam dort den ersten Gi- 
tarrenunterricht und versuchte sich auch schon 
in Bands und im Studio als Songschreiberin 
Sängerin und Gitarristin. Beckmann (den Vor- 
namen verrät er nicht) ist Autodidakt und 
brummte früher als Hardrocker und Punk auf 
der Baßgitarre. Wolfgang Glum, der Schlagzeu- 


immer 


ger, beschäftigte sich mit der Avantgarde- und 
Theatermusik, schlug sich auch als Free-Jazzer 
durch. Die Gruppe wurde Anfang 1986 gegrün- 
det, spielte zunächst als Trio, später mit wech- 
selnden Gitarristen und seit September 1987 
dann mit dem Exil-Chilenen Rodrigo Gonzales 
Die Rainbirds machten sich vor allem als Live- 
Band einen Namen. Im vergangenen November 
erschien ihre bisher einzige LP „Boy On The 
Beach“, und mit der Single-Auskopplung „Blue- 
print“ kam der Mediendurchbruch. Sämtliche 
Titel werden ausschließlich in Englisch gesun- 
gen, weil „diese Sprache für meine Art zu sin- 
gen, für meine Auffassung von Melodie und 
Rhythmik, für all das, was ich sagen und aus- 
drücken möchte, genau das richtige ist. Politi- 
sches fließt in meine Lieder nur hintergründig 
im Zusammenhang mit Privatem ein, was natür- 
lich immer irgendwie mitgeprägt ist durch die 
Gesellschaft.“ 
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